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		59.

		A ls Wolfgang am nächsten Morgen
aus dem Schlafe erwacht war und von seinem Lager aus, auf den
Ellbogen gestützt, in dem Thurmgemache um sich blickte, wußte er im
ersten Augenblick so gar nicht, wie er in diese wunderliche Lage
gekommen, daß er sich an den Kopf faßte, um sich zu vergewissern:
es sei kein Traum, sondern volle Wirklichkeit, was ihn hier umgab.
Erst der Anblick des braven Rüchel, der an der entgegengesetzten
Seite des Gemaches so fest schlief, als ob die harten Dielen, auf
denen er lag, die bequemste Matratze und der große Foliant, den er
sich unter den Kopf geschoben, das weichste Daunenkissen wäre,
brachte seine Gedanken auf die rechte Bahn. Eines nach dem andern
gingen die Ereignisse des vergangenen Tages an seinem wachen Geiste
vorüber: die Unterredung mit Kettenberg, der Wortwechsel mit dem
Obristen, seine Verhaftung, Gefangenschaft, Flucht, der nächtliche
Marsch nach Rheinfelden, die Begegnung mit seinem Großonkel, mit
Camilla und der Präsidentin, schließlich seine Rettung aus
dräuendster Todesgefahr durch den treuen Balthasar. Wie anders
erschien ihm heute in dieser stillen nüchternen Morgenstunde Alles,
was er gestern in der fieberhaften Aufregung gedacht, gesagt,
gethan hatte! Gestern war das Außerordentliche selbstverständlich,
das Abenteuerlichste alltäglich gewesen; heute blickte er nicht
ohne ein Gefühl staunender Verwunderung in den tiefen Abgrund, der
sich zwischen seiner jüngsten Vergangenheit und seiner jetzigen
Lage aufgethan hatte. Jetzt war der entscheidende, nicht wieder
rückgängig zu machende Schritt geschehen aus dem alten Gleise des
Herkömmlichen auf eine neue Bahn, deren Ende in einer mit Gefahren
aller Art angefüllten, dunklen Zukunft lag.

		Wolfgang gab sich nicht die vergebliche Mühe, dieses Dunkel mit
prophetischen Blicken durchdringen zu wollen. Es genügte ihm, zu
wissen, daß, wie die Zukunft auch beschaffen sein möge, sie ihm
doch die Qualen, die Demüthigungen einer freigeborenen Seele, die
sich in unwürdigen Verhältnissen wund und müde ringt, nun und
nimmer wieder bringen könne; daß, wie sich auch sein Schicksal
gestalten möge, er doch nicht länger wie ein Opferthier getrieben
und gestoßen werde; daß, möge kommen, was da wolle, er doch
endlich, endlich »der Thäter seiner Thaten« sei.

		Dieses stolze Bewußtsein hob ihn, wie mit Adlerfittigen, empor
über jede kleinliche Sorge um das eigne Wohl und Wehe; aber je
sicherer er sich selbst im Gefühl der neu errungenen Freiheit
fühlte, mit um so innigerer Theilnahme kehrten seine Gedanken zu
denen zurück, die er hinter sich gelassen und die der Rückschlag
des Sturmes, den seine Entweichung aus der Haft ohne Zweifel
aufregen würde, zuerst treffen mußte. Wie würde vor allen sein
Vater die Nachricht aufnehmen? welche Folgen konnten für den
vereinsamten unglücklichen Mann aus einer That erwachsen, durch die
der Sohn das letzte schwache Band, daß sie Beide mit der übrigen
Familie verknüpfte, für immer zerrissen hatte? Nicht ohne ernste
Bekümmerniß konnte Wolfgang daran denken, wenn er sich auch sagen
mußte, daß, ihn und den Vater fallen zu lassen, von der Familie
längst beschlossen war. Die Brutalität des Obristen, der
Präsidentin und Camilla's Verweilen in Rheinfelden, das Benehmen
derselben und die Reden des Alten bei der merkwürdigen Scene in der
vergangenen Nacht – Alles bewies zur Genüge, daß Kettenberg auf das
Genaueste unterrichtet gewesen war. Und dann! wie hätte er anders
handeln sollen? handeln können? Der Vater selbst würde ihm nicht
zugemuthet haben, wie ein stumpfer Sclav ohne Widerstand den Nacken
unter die Füße der Uebermüthigen zu beugen. Er hatte ertragen, was
ein Mensch ertragen kann, der nicht alles Selbstgefühls, aller
Selbstachtung baar ist; ja, er hatte vielleicht des Demüthigenden
schon zu viel ertragen. Es giebt eine Grenze, über die hinaus
selbst die Pflicht der äußerlichen Dankbarkeit erlischt, die ein
Sohn gegen den Vater hat. Wie das Weib die Eltern lassen soll, um
an ihrem Manne zu hangen, so muß der Mann seiner Ueberzeugung
folgen und wäre es auch um den Preis vorübergehender oder
gänzlicher Entfremdung von denen, die ihm das Leben gaben. Denn
über den ehrwürdigen Gesetzen der Natur steht ein höheres,
heiligeres Gesetz, das von dem Geist dictirt wird, für dessen
erhabene Zwecke die Familie und selbst der Staat nur Stoff und
Mittel sind. Wohl ihm, dem ein gütiges Geschick erlaubt, in trauter
Gemeinschaft mit den Blutsverwandten und Genossen nach dem Höchsten
zu ringen; aber wehe dem, der, wenn die Stunde schlägt, wo er sich
entscheiden muß, kein Verständniß hat für jenes große Wort, welches
den Lebendigen befiehlt, die Todten ihre Todten begraben zu
lassen.

		Wie heroisch diese und ähnliche Entschlüsse auch sein mochten,
so waren sie doch nicht im Stande, Wolfgang's weiche, liebevolle
Seele gänzlich zu beruhigen, und immer wieder kehrten seine
Gedanken zu dem Vater zurück. Hätte er den Vater in einer
glücklichen, oder auch nur sicheren Lage gewußt, es würde ihm
leichter geworden sein, ja, er würde es vielleicht für
verdienstlich gehalten haben, sein, des Abenteurers, Schicksal von
dem Schicksal Jenes zu trennen; aber er hatte einen Verlassenen
verlassen, einen Unglücklichen vielleicht noch unglücklicher
gemacht. Das brannte in seiner Seele, und was er auch an
Trostgründen aufbringen mochte, wie oft er sich auch wiederholen
mochte, daß er dem Vater durch sein Bleiben doch nicht hätte helfen
können – sein Herz wollte von dem Allen nichts wissen.

		Er mußte sich mit Gewalt aus einer Stimmung reißen, die seine
Kraft zu bewältigen und den trotzigen Muth, dessen er so sehr
bedurfte, gänzlich zu erschüttern drohte. Hatte er doch wahrlich
Grund genug, sich mit den eigenen Angelegenheiten zu beschäftigen!
und konnte er doch, wie die Sachen nun einmal lagen, seinem Vater
und Allen, die an ihm Theil nahmen, keinen besseren Dienst
erweisen, als wenn er sich aus der drohenden Gefahr, als Deserteur
ergriffen zu werden, rettete. Ein Zurück gab es für ihn unter
keiner Bedingung mehr; also Vorwärts unter jeder Bedingung.

		Er erhob sich von seinem Lager und brachte seinen Anzug, so gut
es gehen wollte, in Ordnung. Balthasar, den er hinter einem
Bretterverschlag in einer Ecke des Gemaches schlafend vermuthete,
war nicht da; aber der gute Mann hatte, bevor er den Thurm verließ,
für Alles gesorgt. An frischem Wasser fehlte es nicht, ebensowenig
an einer Waschschaale, neben der ein sauberes Handtuch hing. Auf
dem Tische war ein Frühstück bereitet, und an der vollen
Weinflasche, die neben dem Brod und der Butter stand, hing ein
Zettel, auf welchem in des Schulmeisters zierlicher Handschrift
Folgendes geschrieben war:

		»Ich bin zum Recognosciren ausgegangen und werde vielleicht erst
gegen Abend zurückkommen. Sorgen Sie nicht, daß mir ein Unglück
zustößt; ich werde alle mögliche Vorsicht brauchen. Sehen Sie sich
unterdessen in dem Thurme um; aber vermeiden Sie jedes Geräusch,
die Truppen sind noch ganz in der Nähe. Auf Wiedersehen, lieber
junger Herr.«

		Wolfgang hatte in der vergangenen Nacht vor dem Einschlafen dem
Schulmeister das Nöthigste über die letzten Ereignisse mitgetheilt
und zugleich seinen Entschluß, sich, selbst in dem wahrscheinlichen
Falle, daß Münzer's Corps vollständig zersprengt sei, nach der
insurgirten Stadt, oder weiter nach Süden zur Revolutionsarmee
durchzuschlagen. Er erinnerte sich, daß Balthasar ihn gebeten
hatte, wenigstens so lange in dem sichern Asyl des Hexenthurmes zu
bleiben, bis er (Balthasar) nähere Erkundigungen über den Ausgang
des Gefechts, sowie überhaupt über die Lage der Dinge draußen
eingezogen hätte. Ohne Zweifel war die treue Seele noch in der
Nacht zu diesem gefährlichen Unternehmen aufgebrochen. Wolfgang
dachte nicht ohne Sorge an das Schicksal, das ihm und dem braven
Rüchel bevorstand, im Falle der Schulmeister aufgefangen würde, und
sie in diesem Thurm, aus dem kein Entrinnen möglich schien,
eingeschlossen wären. Dann tröstete er sich aber mit der Hoffnung,
daß der merkwürdige Mann, der in der Kunst, sich vor den Augen
seiner Mitmenschen verborgen zu halten, einen so außerordentlichen
Scharfsinn bewiesen habe, diesmal, wo es sich um Leben und Tod
seiner Schützlinge handelte, sich gewiß keiner Unvorsichtigkeit
schuldig machen werde. Jedenfalls blieb keine andere Wahl, als die
Rückkehr Balthasars in Geduld abzuwarten.

		Das Geräusch, das Wolfgang beim Ankleiden nicht vermeiden
konnte, hatte Rüchel geweckt, der sich nun auf seinem harten Lager
aufrecht setzte, die Augen rieb, mit einiger Verwunderung in dem
Gemache umhersah, dann auf die Füße sprang, und Wolfgang mit einem
fröhlichen: »Guten Morgen, Herr Lieutenant!« begrüßte.

		Die muntern schwarzen Augen des braven Burschen waren für
Wolfgang ein wahrer Trost und er erwiderte den freundlichen Gruß
nicht minder freundlich. Rüchel war sehr schnell mit seiner
Toilette fertig und folgte dann Wolfgang's Einladung, ihm bei dem
Frühstück Gesellschaft zu leisten, mit einer gewissen treuherzigen
Bescheidenheit, die deutlich bewies, daß er in seinem
Schicksalsgenossen von heute noch immer den Vorgesetzten von
gestern respectire. Wolfgang hatte manche Fragen an seinen Befreier
zu richten, welche dieser mit seiner gewöhnlichen Offenherzigkeit
beantwortete.

		»Ich habe den Herrn Lieutenant von Anfang für einen sehr lieben
Herrn gehalten,« sagte er; »und für viel besser, als alle die
anderen Officiere im Regiment, den Major von Degenfeld nicht
ausgenommen, der wohl auch recht gut gegen uns war, zu dem man aber
doch nicht so ein rechtes Herz fassen konnte. Ja, ja, Herr
Lieutenant, Sie mögen's mir nun glauben, oder nicht; aber Sie haben
eine Liebe in der Compagnie gehabt, daß Sie Alles mit uns hätten
machen können. Ich habe die Burschen mehr als einmal sagen hören:
für den Herrn Lieutenant von Hohenstein lassen wir uns
todtschlagen. Das habe ich dem Cajus auch gesagt und er hat
gemeint: dazu könnte vielleicht auch noch Rath werden, denn Sie
wären im Herzen ein rechter Demokrat und die Herren vom
Demokratischen hielten Alle große Stücke auf Sie.«

		Wolfgang fragte, ob Rüchel schon früher mit Cajus in Verbindung
gestanden habe, und Rüchel erwiderte:

		»Ich kenne ihn erst seit dem letzten Winter. Er kam manchmal des
Abends in den ›Schwarzen Bären,‹ wo immer viele Soldaten verkehren,
und da setzte er sich wohl zu uns und erzählte von Amerika, wo er
viele Jahre gewesen ist, von den Indianern und Büffeljagden und von
Californien. Und wenn wir Alle mit offenen Mäulern dasaßen, fing er
an von der Amerikanischen Verfassung zu sprechen und wie sie drüben
Alles hätten, wonach die Leute in Europa verlangten: Freiheit und
Gleichheit und Republik, und daß Jeder, der als Freier in Amerika
geboren sei, Präsident werden könne, wenn er nur sonst ein
gescheidter Kerl sei. Das gefiel uns Allen über die Maßen,
besonders mir; ich habe nämlich immer den Wunsch gehabt, ein recht
freies und lustiges Leben zu führen, und Soldat war ich auch nur
geworden, weil ich gedacht hatte, dabei müsse doch mehr
herauskommen, als bei dem Bretterhobeln – ich bin nämlich ein
gelernter Schreiner, Herr Lieutenant – aber der Cajus sagte: bei
den militairischen Verhältnissen, wie sie bei uns zu Lande
beständen, käme gar nichts heraus als lauter Noth und Elend. Na,
Herr Lieutenant, das muß wahr sein: wenn man's so recht bedenkt,
ist es ein Jammer so ein Soldaten- oder Unterofficierleben,
besonders für einen Burschen, der etwas Grütze im Kopf hat und
recht gut sieht, daß viele Herren Officiere vom Handwerk oft nicht
so viel verstehen, als unser Einer. Das ging mir nun sehr im Kopfe
herum und der Cajus hatte mit mir bald gewonnenes Spiel.«

		Rüchel erzählte nun weiter, wie Cajus ihn nach und nach in's
Vertrauen gezogen, und wie er (Rüchel) ihm wieder andere Kameraden
zugeführt habe, so daß im ganzen Bataillon zuletzt nur noch etwa
ein Dutzend Unterofficiere gewesen wäre, die mit Cajus nicht in
Verbindung gestanden hätten. Bei allen diesen Verhandlungen sei
Wolfgang's Namen immer zuerst genannt worden und habe in den
meisten Fällen den Ausschlag gegeben, denn Cajus habe stets
behauptet: er rede und handle gar nicht in seinem eigenen
Interesse, sondern nur auf Befehl des Lieutenant von Hohenstein,
der dem Herrn von Degenfeld und den andern Herren vom
Demokratischen auf sein Ehrenwort versprochen habe, das zweite
Bataillon der Neunundneunziger bis zum Frühjahr republikanisch zu
machen.

		Wolfgang war nicht wenig erstaunt, als er so nachträglich
erfuhr, welche Rolle er in der republikanischen Bewegung von
Rheinstadt, ohne es zu wissen, gespielt hatte. Er zweifelte keinen
Augenblick, daß Cajus, ohne von Degenfeld oder Münzer dazu
autorisirt zu sein, in der Weise des Fanatikers, dem jedes Mittel
recht ist, diesen gefährlichen Mißbrauch mit seinem Namen getrieben
habe. Es lag auf der Hand, daß seine Situation viel gefährlicher
gewesen war, als er irgend gedacht hatte; und jetzt erklärte sich
ihm auch die Handlungsweise des Obristen, der ohne Zweifel nicht
gewagt haben würde, seinen Neffen auf ein bloßes unbedachtes Wort
hin zu verhaften, wenn er seine species
facti nicht mit Beweisen des Hochverrats, die mindestens in
den Augen des Kriegsgerichts unumstößlich waren, hätte ausstatten
können. Wolfgang sah jetzt, daß er sich aus einer vielleicht
vieljährigen Festungshaft errettet hatte, während er dem
stürmischen instinctiven Drange nach Freiheit gleichsam blindlings
folgte, und diese Ueberzeugung beruhigte ihn in Beziehung auf den
Vater. Einer kriegsrechtlichen Verurtheilung war am Ende eine
Desertion noch immer vorzuziehen; zum wenigsten konnten den Vater
die Folgen der letzteren Fatalität nicht schwerer treffen, als die
der ersteren.

		Es konnte nicht fehlen, daß die Gefährten im Laufe des Morgens
wiederholt auf die näheren Umstände ihrer kühnen Flucht zu sprechen
kamen, und hier konnte Wolfgang sich nicht genug darüber wundern,
wie in dieser ganzen Sache Zufall und Absicht durcheinandergespielt
hatten. Es stellte sich heraus, daß Rüchel anfänglich geglaubt
hatte, Wolfgang habe sich absichtlich verhaften lassen, um hernach
in dem von den Verschworenen überrumpelten Fort den Befehl zu
übernehmen. Darauf hatte sich seine erste ironische Aeußerung: »daß
Wolfgang nicht lange gefangen sitzen werde,« bezogen. Später war
ihm in Folge einiger Worte, die er an der Thür der
Officierwachtstube, in welcher sich einige Kameraden zur
Besprechung des seltenen Falles zusammengefunden hatten,
erlauschte, diese Annahme wieder bedenklich geworden, und er hatte
es deshalb vorgezogen, Wolfgang's Burschen mit dem Zettel an Cajus
abzusenden, in welchem dieser aufgefordert wurde, ihm und Wolfgang
zur Flucht behülflich zu sein. Auf Wolfgang's Einwurf: wie er die
Tollkühnheit hätte begehen können, den Erfolg des Planes so
gleichsam auf eine einzige Karte zu setzen, antwortete er
leichthin: »Ich wußte, daß Ihr Bursche ein guter, treuer Kerl war;
und dann, Herr Lieutenant: wer nicht wagt, nicht gewinnt. Wenn ich
in meinem Leben nicht immer darauf hingesteuert wäre, hätte mich
der Teufel schon längst geholt.«

		Nachdem Rüchel so Wolfgang's Neugierde befriedigt hatte, glaubte
er seinerseits auch das Recht zu haben, Einiges über den
»wunderlichen Kauz« zu erfahren, in dessen Behausung sie sich
augenblicklich befanden. Wolfgang theilte ihm, so weit es anging,
das Wenige mit, was er selber wußte, und Rüchel war mit dem Wenigen
vollkommen zufrieden: daß ihr Wirth derselbe Schulmeister sei, den
alle Welt seit zwei Monaten für todt gehalten hatte, setzte ihn
nicht eben in Verwunderung. Je abenteuerlicher und seltsamer etwas
war, um so bequemer paßte es in des Mannes phantastischen Kopf. Die
seltsame Ausstattung des Gemaches: die großen Bücher in
schweinsledernen Einbänden, die Mineralien, getrockneten Pflanzen,
Büchsen und Schachteln, angefüllt mit ihm gänzlich unbekannten
Dingen – das Alles musterte er mit dem größten Behagen, und dabei
ließ er es nicht an Bemerkungen fehlen, die Wolfgang, so ernst auch
seine Stimmung war, mehr als einmal zum Lachen brachten. Dann wurde
es dem unruhigen Geiste in dem Gemache zu eng, und er bat Wolfgang
um die Erlaubniß, sich etwas in den unterirdischen Gängen, durch
die sie gestern Nacht gekommen seien, umsehen zu dürfen. Wolfgang
mochte ihm diese Erlaubniß um so weniger versagen, als er selbst
das Verlangen hatte, die Geheimnisse des Hexenthurms kennen zu
lernen. So entzündeten sie denn die Laterne, die an einem Nagel an
der Wand hing, und stiegen durch die Fallthür in die unteren Räume
hinab. Es ergab sich, daß der ganze Hügel, auf welchem der Thurm
stand, von mehreren Keller-Etagen unterminirt war. In der untersten
Etage kamen sie auch an den Gang, den sie gestern heraufgestiegen
waren; indessen wagten sie sich nicht allzuweit hinein, da die
beklemmende Enge des Gewölbes und die Unebenheit des Bodens den Weg
sehr erschwerten. Ueberdies führten aus diesem Gange noch andere
Gänge seitwärts, so daß sie fürchten mußten, sich zu verirren, um
so mehr, als auch die Laterne zu verlöschen drohte.

		Sie waren eben wieder in dem Thurmgemache angelangt, als sie
durch Trommelschall ganz in ihrer Nähe erschreckt wurden. Ihr
erster Gedanke, daß ihr Versteck entdeckt sei, bestätigte sich
glücklicherweise nicht. Sie konnten deutlich hören, wie Soldaten,
welche in unmittelbarer Nähe des Thurmes auf der Dorfstraße stehen
mußten, sich über die Ereignisse der verflossenen Nacht
unterhielten. Auch Wolfgang's und Rüchel's Namen wurden genannt; es
war kein Zweifel, daß man sie bei dem letzten Kampf mit der ihnen
entgegenkommenden Patrouille erkannt hatte. Sie hörten, wie ein
Mann sich rühmte, er habe den Lieutenant auf's Korn genommen gehabt
und würde ihn auch sicher todt geschossen haben, wenn ihm sein
Nebenmann im Augenblick, als er das Gewehr abdrückte, nicht an den
Ellbogen gestoßen hätte. Ein Anderer erzählte: er sei den Beiden so
nahe gewesen, daß er sie fast mit der Bayonnetspitze hätte
erreichen können; da sei er über die verdammten Steine gestolpert
und als er sich wieder aufgerafft, seien sie verschwunden gewesen.
Wenn der Teufel sie nicht geholt habe, so wisse er nicht, wo sie
geblieben seien. – Eine heisere Stimme, welche Rüchel als die eines
Feldwebels vom ersten Bataillon erkannte, verwies dem Soldaten
seine Aeußerung, da man den Teufel nicht an die Wand malen dürfe.
Uebrigens seien die Flüchtlinge wohl jedenfalls durch das Dorf bis
an das Ufer gelaufen, hätten sich dort, ebenso wie die Andern, die
entkommen wären, in einen Kahn geworfen, und seien den Fluß
hinabgeschwommen. Er (der Feldwebel) habe es ja genug gesagt, man
müsse vor allen Dingen das Ufer besetzen; aber wer höre denn auf
einen alten Soldaten, der die Befreiungskriege schon mitgemacht
habe.

		Rüchel wollte sich todtlachen. Es sei doch zu närrisch, hier,
nur durch ein paar Fuß Mauerwerk von den Verfolgern getrennt, im
sichern Versteck zu sitzen! Was die draußen wohl für Gesichter
machen würden, wenn er ihnen durch die schmale Oeffnung oben in der
Mauer hinabriefe: er sei der Teufel, den der Soldat an die Wand
gemalt habe und wolle nun die ganze Gesellschaft holen. Wolfgang
mußte seine ganze Autorität aufbieten, um den übermüthigen Gesellen
von tollen Possen, die leicht einen schlimmen Ausgang nehmen
konnten, abzuhalten. Er stellte Rüchel vor, daß ihre Lage durch die
Nähe dieses Trupps, den man ohne Zweifel nach alter umständlicher
Gewohnheit noch tagelang »zur Beobachtung« an dieser Stelle lassen
werde, wieder höchst bedenklich werde. Wenn man vielleicht sogar
einen Posten nach der Feldseite hinaus stelle, so werde es
Balthasar beinahe unmöglich werden, zu ihnen zurückzukehren, zum
wenigsten für mehrere Tage; und wie weit sie mit den Lebensmitteln
in des Schulmeisters Speiseschrank und mit der einzigen noch
übrigen Flasche Wein reichen würden, möge Rüchel sich selbst sagen.
– Dies letztere Argument blieb nicht ohne Eindruck. Rüchel
behauptete, von Allem, nur nicht von der Luft leben zu können.

		Unter diesen und anderen Gesprächen verging ihnen der Tag
schneller, als Wolfgang bei seiner Ungeduld, den Schulmeister
wieder da zu haben, es für möglich gehalten hatte. Rüchel war
unerschöpflich in lustigen Garnison-Geschichten; auch gab er
Wolfgang, auf dessen Wunsch, einen Abriß seines Lebens – das
seltsamste Gemisch von Leichtsinn und Gutmüthigkeit, das man sich
nur denken konnte.

		In dem Thurm begann es bereits vor Sonnenuntergang zu dunkeln,
und es dauerte nicht lange, so war es vollkommen Nacht. Ein
heftiger Wind heulte um den alten Bau und pfiff durch die schmalen
in der Höhe angebrachten Spalten, die statt der Fenster dienten.
Ein starker Regen gesellte sich dazu; zum wenigsten hörten die
Eingeschlossenen das Gurgeln des Wassers, das sich durch die Ritzen
des alten Gemäuers einen Weg suchte. Von den Soldaten vernahm man
nichts mehr; dennoch wagten sie kein Licht anzuzünden, da Wolfgang
nicht wußte, ob der Schein desselben nicht doch draußen bemerkt
werden könnte.

		Rüchel hatte, sobald es anfing dunkel zu werden, für Wolfgang
ein Lager zurecht gemacht. Man könne nicht wissen, ob der Alte so
bald wieder komme, meinte er, und so auf dem kahlen Fußboden zu
campiren, sei der Herr Lieutenant doch nicht gewohnt. Er selbst
streckte sich, in einen alten Mantel des Schulmeisters gehüllt, auf
die Dielen, legte sich wieder einen Folianten unter den Kopf und
war nach wenigen Minuten fest eingeschlafen, nachdem Wolfgang ihm
hatte versprechen müssen, ihn nach zwei Stunden zu wecken, wo er
dann seinerseits die Wache übernehmen wolle. So saß denn nun
Wolfgang, auf den Ellbogen gestützt, im Dunkeln und horchte durch
den Sturm und den Regen auf jedes Geräusch, das sich sonst etwa
vernehmen ließ. Unter den morschen Dielen fingen die Ratten an zu
nagen und zu poltern; einige Mal war es ihm, als ob er pfeifen und
rufen hörte; aber er überzeugte sich, daß es Käuzchen und andere
Nachtvögel waren, die um das alte Gemäuer flatterten. Die Schauer
einer solchen Wacht erfüllten seine Seele mit einem eigenthümlichen
Lustgefühl, das er bis dahin nicht gekannt hatte. Er dachte wohl an
die Gefahren seiner Lage, aber nur mit dem freudigen Bewußtsein,
daß seine Kraft und sein Muth diesen Gefahren gewachsen seien.
Hatte er doch gestern zur Genüge erfahren, daß das Glück dem
Muthigen hilft! Was wäre aus ihm geworden, wenn er gestern Nacht
gezaudert hätte, den tollkühnen Fluchtversuch zu wagen! Er säße
jetzt noch gefangen, in der Gewalt ungerechter Menschen, in deren
Augen er ein abscheulicher Verbrecher war, oder die es geradezu,
wie sein Onkel und seine Vettern, auf sein Verderben abgesehen
hatten; säße gefangen, ohne Hoffnung auf Befreiung; würde aller
Wahrscheinlichkeit nach jahrelang gefangen sitzen, während draußen
in der Welt auf blutigen Schlachtfeldern das Schicksal der
Menschheit für dies Jahrhundert entschieden wurde. Jetzt durfte er
hoffen, an diesem Kampfe Theil zu nehmen, so, wie es ihm das Herz
gebot, und, mochte er nun fallen oder siegen, immer würde es auf
der Seite des Rechtes und der Gerechtigkeit sein. Und warum sollte
das gute Recht nicht siegen! warum sollte nicht in tausend und aber
tausend Herzen die Begeisterungsflamme hell auflodern, wie in dem
seinen? Hatte er sich doch auch durch so manche Zweifel und
Bedenken durchkämpfen müssen, bis er zu der felsenfesten
Ueberzeugung kam, daß im Vergleich zu dem Einen, was Noth thue,
jede andere Rücksicht schwinden müsse.

		Freilich konnte sich der junge Mann nicht verhehlen, daß nicht
Alle, die sich unter das heilige Banner der Freiheit drängten, mit
reinen Herzen und Händen kamen. Fanatische Schwärmer, wie Cajus,
leichtsinnige Wagehälse, wie Rüchel, gemeines Gesindel, wie er es
gestern Nacht in den wilden Scenen auf dem Schlosse kennen gelernt
– waren das die rechten Bausteine zum glorreichen Tempel der
Zukunft? Aber die geistgeborne Idee muß sich des gemeinen Materials
der Wirklichkeit bedienen, um in die Erscheinung zu treten. Das
hatte er ja in so vielen schlaflosen Nächten endlich in sich
ausgemacht; er wollte sich diese Überzeugung durch Nichts wieder
rauben lassen.

		Ein Schauer der Begeisterung durchbebte seine bis zum tiefsten
Grunde erschütterte Seele. Wie mit überirdischer Gewalt ergriff es
ihn, so daß er sich von seinem Lager erhob und, beide Hände nach
oben streckend, sich gelobte: durch alle Noth und Gefahr der großen
und guten Sache, der er sich geweiht, treu zu bleiben bis in den
Tod. Und wie er dies mit stummen bebenden Lippen schwur, sah er vor
sich in der Höhe, von Licht durchflössen, Ottilien's vielgeliebtes
Antlitz, das sich mit mildem Lächeln zu ihm neigte.

		Er hatte das Licht nicht geträumt; es war ein Strahl des Mondes
gewesen, der durch die Spalte ihm gegenüber auf die Mauer gefallen
war. Er mußte lächeln, als er sich davon überzeugte; aber es war
ein glückliches Lächeln. »Ich habe Dich doch geschaut, Du liebes
Bild,« sprach er bei sich, »und es ist ja auch weiter kein Wunder,
daß das leibliche Auge zu sehen glaubt, wovon unsere Seele so ganz
erfüllt ist.«

		Er streckte sich wieder auf sein Lager und horchte wieder auf
die seltsamen Stimmen der Nacht. Der Sturm und der Regen, die in
der letzten halben Stunde nachgelassen hatten, fingen bald mit noch
größerer Heftigkeit zu wüthen an. Wolfgang hörte das gern, denn das
Unwetter mußte Balthasar zu gute kommen, dessen langes Ausbleiben
ihn doch nach gerade zu beunruhigen anfing.

		Da glaubte er unter sich ein Geräusch zu vernehmen, wie wenn
Jemand die Treppe, welche durch die Mauer führte, heraufkam. Er
sprang auf die Füße; in demselben Augenblick fiel ein schwacher
Lichtschein durch die Spalten der Fallthür; die Fallthür wurde von
unten aufgedrückt, und Balthasar, der eine kleine Laterne in der
Hand trug, erschien in der Oeffnung. Wolfgang begrüßte den treuen
Mann mit größter Freude; Balthasar stellte die Laterne auf den
Tisch, faßte beide Hände Wolfgang's und sagte: »da bin ich wieder,
lieber, junger Herr; die Zeit ist Ihnen wohl recht lang geworden,
aber ich mußte den dunkeln Abend benutzen, und der Weg von der
Stadt bis hier ist lang.«

		»Sind Sie denn in der Stadt gewesen?« rief Wolfgang voll
Verwunderung.

		»Gewiß,« erwiderte Balthasar, eine Reisetasche, die er über der
Schulter getragen hatte, abhängend und auf' den Tisch legend; »ich
dachte, es würde Ihnen lieb sein, da Sie so über Hals und Kopf fort
gemußt, wenn die Ihrigen erführen, daß Sie in Sicherheit sind, und
so bin ich denn, sobald das Thor geöffnet war, in die Stadt
geschlichen und zu meinem Freunde Köbes gegangen.«

		»Kennen Sie denn den auch?

		»Schon seit fünfundzwanzig Jahren, wo er Kutscher bei der alten
Excellenz gewesen ist.«

		»Erzählen Sie; erzählen Sie!« sagte Wolfgang; »da haben Sie auch
gewiß von meinem Vater gehört? ihn vielleicht selbst
gesprochen?«

		Balthasar hatte sich nach dem Tisch gewandt, so daß Wolfgang
sein Gesicht nicht sehen konnte, als er erwiderte:

		»Gesprochen habe ich ihn nicht; aber es geht ihm gut, so viel
ich weiß. Der Köbes ist in der Stadt herum gewesen und hat
Mancherlei in Erfahrung gebracht, das ich Ihnen mittheilen will,
wenn Sie mir vorerst erlauben wollen, mich etwas umzuziehen, denn
ich bin arg durchnäßt.«

		Balthasar trat hinter den Verschlag, kam bald wieder dahinter
hervor, setzte sich zu Wolfgang an den Tisch und sagte flüsternd:
»Lassen Sie uns, während Ihr Begleiter schläft, das Nöthige in
Ueberlegung ziehen. Zuerst muß ich Ihnen aber den Inhalt dieser
Tasche überliefern; sie kommt von Ihren Verwandten in der
Ufergasse.«

		Wolfgang blickte den wunderbaren Mann erstaunt fragend an,
Balthasar lächelte.

		»Ja, ja,« sagte er: »auch dort bin ich gewesen, denn ich wußte
von dem Köbes, daß Sie dort wie Kind im Hause sind. Herr Schmitz
wollte anfänglich selbst mitkommen, um Ihnen Lebewohl zu sagen;
aber ich überzeugte ihn, daß das nicht wohl angehe; so schickt er
Ihnen denn Gruß und diesen Brief und dieses Päckchen mit Geld. Das
Letztere sollte ich Ihnen erst unterwegs zustellen, aber ich denke:
Sie sind zu vernünftig, als daß Sie verschmähen sollten, was Ihnen
ein Freund in der Noth reicht.«

		Wolfgang erröthete. Das Wort des Tempelherrn im Nathan fiel ihm
ein: »Ihr wißt, wie gute Menschen denken sollten,« aber er sagte
nichts und öffnete das unversiegelte Briefchen, das nur diese
wenigen Worte enthielt:

		 

		»Lieber Wolfgang!

		Du bist in den Strudel hineingetrieben; ich habe es
vorausgesehen, aber Du bist einer von den Menschen, die ihren
eigenen Weg gehen müssen und bei denen man sicher sein darf, daß
sie über kurz oder lang den rechten Weg finden werden. Halte Dich
brav, muthiger Schwimmer! Wie sehr mir Dein Schicksal am Herzen
liegt, weißt Du; in dieser ernsten Stunde darf ich Dir ja wohl
sagen: daß ich den Sohn meiner Margarethe liebe, wie ein Vater
seinen Sohn, mit dem er schelten würde, wenn er nicht zu stolz auf
ihn wäre. –

		Peter Schmitz.«

		 

		Wolfgang's Augen waren feucht, als er den Brief langsam
zusammenfaltete und in seine Brusttasche steckte.

		»Und hier,« sagte Balthasar, »ist ein Ring. Die ihn mir gab,
sagte: Sie würden schon wissen, von wem er komme; und hier,« fuhr
er schnell fort, als wolle er Wolfgang Gelegenheit geben, das
unschätzbare Kleinod unbemerkt in Sicherheit zu bringen, »was noch
sonst in der Tasche ist: Wäsche und Anderes, dessen ein Wanderer
bedarf, das hat die gute Dame, die sie Tante Bella nannten, unter
vielen Thränen und tausend Wünschen für Ihr Wohl mit aller Sorgfalt
zusammengepackt. – Im Uebrigen weiß ich nicht viel Gutes zu
berichten. Die Expedition ist, wie Sie selbst schon fürchteten,
vollständig verunglückt; das ganze Corps ist zersprengt; Viele sind
gefangen eingebracht worden; Mehrere sind getödtet und verwundet;
nur Wenige haben sich gerettet, wahrscheinlich weil sie den Muth
hatten, sich durchzuschlagen. Zu diesen Letzteren müssen Dr. Münzer
und Herr von Degenfeld gehören; jedenfalls hat man von ihnen nichts
wieder vernommen. Die insurgirte Stadt hat sich den Truppen
ergeben; der Aufstand in jener Gegend ist so gut wie erloschen. Es
wird uns nichts übrig bleiben, als Ihren Plan auszuführen, den
Süden zu gewinnen und uns der Revolutionsarmee anzuschließen.«

		»Uns?« sagte Wolfgang, seine Hand auf die Hand des Schulmeisters
legend; »Sie wollen sich in einen verzweifelten Krieg stürzen? Sie,
die Sie das blutige Handwerk der Waffen aus Herzensgrunde
verabscheuen?«

		»Ich will Sie nur begleiten,« erwiederte Balthasar, die sanften,
blauen Augen liebevoll auf Wolfgang richtend; »wenn Sie nichts
dawider haben, und Sie einen Menschen, dem Tag und Nacht gleich
sind, und der sich wenig aus Wind und Wetter macht, auf Ihrer
Wanderung brauchen zu können glauben. Wenn ich auch nicht kämpfen
kann und mag, so giebt es ja im Kriege so Manches zu thun, woran
der Kämpfer nicht denken kann; das soll dann mein Theil sein. Und
dann treibt mich noch etwas aus meinem Asyl.«

		Balthasar beugte den Kopf noch näher zu Wolfgang und flüsterte
noch leiser: »Die fürchterliche Frau, vor der ich in dieses
Mauerloch geflohen bin, ist heute aus dem Gefängnisse entlassen und
wird hierher in das Dorf kommen. Ich kann den Gedanken, sie so in
meiner unmittelbaren Nähe zu wissen, nicht ertragen. Ich muß fort,
nehmen Sie mich mit!«

		»Von Herzen gern,« sagte Wolfgang, die dargebotene Hand
ergreifend; »wir wollen zusammenhalten als wackere Gesellen in
Freud und Leid und Noth und Gefahr.«

		»Da vergessen Sie mich aber auch nicht, Herr Lieutenant,« sagte
Rüchel, der mittlerweile aufgewacht war und die letzten Worte, die
Wolfgang mit lauterer Stimme gesprochen, vernommen hatte.

		»Gewiß nicht,« erwiderte Wolfgang, dem guten Burschen die andere
Hand entgegenstreckend; »ich bin stolz darauf, in meinem Unglück so
treue und muthige Herzen zu finden, die ihr Schicksal mit dem
meinigen verketten wollen.«

		»Wir müssen aber sogleich aufbrechen,« sagte Balthasar; »der
Mond ist untergegangen; wir müssen vor Sonnenaufgang weit von hier
sein.«

		»Ich bin bereit,« sagte Wolfgang.

		»Ist mir recht,« sagte Rüchel.
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		E s war an einem wunderschönen
Sommermorgen, als die drei Abenteurer nach langer und überaus
beschwerlicher Wanderung den Rand des Gebirges erreichten. Zu ihren
Füßen wand sich durch ein allmälig breiter werdendes Thal ein Fluß,
dessen vielfach gewundenen Lauf, auch da, wo er sich ihren Blicken
entzog, im Laub der Bäume und Büsche fast versteckte Ortschaften
deutlich genug bezeichneten.

		»Hier ist gut sein,« rief Rüchel, indem er der Länge nach im
Schatten der hohen Bäume sich lagerte.

		Wolfgang trat aus dem Schatten heraus an eine Stelle, die,
weiter vorspringend, einen freieren Blick in die Landschaft
gewährte, und schaute, auf seinen langen Wanderstab gebogen,
aufmerksam in die Gegend. Balthasar, der unterdessen aus der
Wandertasche den Mundvorrath auf einer Serviette, die er über den
Rasen deckte, ausgebreitet, und seine Feldflasche aus einer nahen
Quelle, die plätschernd und brausend zu Thal eilte, gefüllt hatte,
stellte sich neben Wolfgang.

		»Das muß die Eberburg sein,« sagte Wolfgang, auf die Ruinen
eines Schlosses deutend, welche jenseits des Flusses den Gipfel
eines Hügels krönten, der aus der Sohle des Thals sich zu mäßiger
Höhe erhob. »Meinen Sie nicht?«

		»Nach der Beschreibung des Jägers kann es kaum etwas Anderes
sein,« erwiderte Balthasar.

		»Und wie groß schätzen Sie die Entfernung?«

		»Drei Stunden mindestens, wobei uns der Uebergang über den Fluß
noch nicht aufhalten darf.«

		»Ich wollte nur, wir wären erst drüben,« sagte Wolfgang. »Es
sollte mich gar nicht wundern, wenn die Regulären ihre Vorposten
den Fluß hinauf bis in diese Gegend geschoben haben. Ist die
Eberburg wirklich, wie der Jäger sagte, schon seit acht Tagen von
den Freischärlern besetzt, so mögen wir uns immerhin auf ein
Rencontre mit unsern Freunden gefaßt machen.«

		»Wäre es dann nicht besser, wir warteten bis zur Nacht, bevor
wir den Uebergang wagten? Von diesem Platze aus steht uns der
Rückzug in die Wälder jeden Augenblick frei. Sind wir einmal unten
im Thal, werden wir weiter müssen, wir mögen wollen, oder
nicht.«

		»Ich glaube, in der Lage sind wir bereits jetzt, lieber
Balthasar,« rief Wolfgang; »nach Allem, was wir über die Bewegung
der Truppen gehört haben, können sich die Freischärler, auf einem
so vorgeschobenen Posten nicht einen Tag länger halten. Warten wir
die Nacht ab, so laufen wir Gefahr, die Burg, anstatt von unsern
Freunden, von unsern Feinden besetzt zu finden. Das Beste wäre, wir
marschirten gleich weiter; aber eine Rast müssen wir halten. Ich
habe Rüchel beobachtet. Er schleppte sich die letzte Meile nur noch
eben weiter, obgleich er es nicht Wort haben wollte; und ich
glaube, auch uns Beiden wird eine Stunde Ruhe nach einem
fünfstündigen Marsche willkommen sein.«

		»Nun, was haben die Herren beschlossen?« fragte Rüchel als die
Beiden wieder zur Lagerstätte kamen.

		»Wir wollen eine kurze Rast machen.«

		»Je länger, je lieber!« rief Rüchel, indem er sich in dem Grase
reckte und dehnte; »ich bin müde wie ein Hund; jetzt darf ich es ja
wohl sagen.«

		»Armer Bursch!« sagte Wolfgang; »es war aber auch eine
Parforcetour! Bleiben Sie ruhig liegen; ich will Ihnen Ihr
Butterbrot, hinbringen.«

		»Das fehlte noch,« rief Rüchel, indem er schnell in die Höhe
sprang: »wenn es sich um das Frühstück handelt, bin ich munter wie
eine Lerche.«

		Trotz dieser Versicherung wollte das Frühstück dem Uebermüdeten
gar nicht munden; er brachte mit aller Mühe und nur mit Hülfe eines
tüchtigen Schluckes Branntwein (des letzten in der kleinen
Feldflasche) einige Bissen herunter; dann schlich er wieder an
seinen Platz und war nach wenigen Sekunden fest entschlafen.

		»Wollen Sie sich nicht auch hinlegen, lieber Herr?« sagte
Balthasar; »der Tag wird sehr heiß werden. Sie wissen, ich brauche
wenig Schlaf.«

		»Ich bin nicht müde; die Ruhe allein wird mich vollkommen wieder
herstellen. Und dann ist der Morgen so göttlich schön; und der
Blick in's Thal hinab so lieblich – es wäre ein Jammer, so viel
Herrlichkeiten zu verschlafen.«

		»Und doch verschlafen wir schließlich die Herrlichkeiten dieser
Welt,« sagte Balthasar, sich an Wolfgang's Seite in das Gras
setzend.

		»Mir däucht, Balthasar, Sie denken in letzter Zeit öfter an den
Tod, als es einem Philosophen zukommt,« sagte Wolfgang.

		»Gesetzt, ich wäre ein Philosoph,« entgegnete Balthasar: – »aber
Sie wissen am besten, daß ich keiner bin – weßhalb sollte ich nicht
an den Tod denken? Mir däucht: die Philosophie hat sehr viel mit
dem Tode zu thun. Ja, ich möchte behaupten: wer sich auf den Tod
nicht recht versteht, kann sich auch auf das Leben nicht
verstehen.«

		»Sie meinen: wer nicht weiß und nicht bedenkt, daß es für ihn
mit diesem Leben zu Ende ist, wird sich schwerlich in unserm Sinne
auf Erden ausleben wollen und können. Nicht wahr?«

		»Ja, das meine ich,« sagte Balthasar eifrig; »Sie drücken das
nur besser aus, als ich es vermöchte.«

		»Und insofern könnte man sagen,« fuhr Wolfgang fort, »daß eine
Revolution in den Gedanken, welche sich die Menschen vom Tode
machen, der politischen Revolution vorangehen, sie zum wenigsten
begleiten müßte, wenn aus der Letzteren etwas Gescheidtes werden
soll.«

		»Ja, ja,« sagte Balthasar; »entwickeln Sie das nur näher.«

		»Ich meine,« sagte Wolfgang, »die Revolution wird in dem
Augenblicke geboren, wo es in den Köpfen der Menschen klar wird,
daß der Tod nicht ein Uebergang in den Himmel oder die Hölle ist –
wozu ihn die Pfaffen so gern machen möchten – sondern ein
definitiver Untergang, aus dem es weder nach dieser noch nach jener
Seite ein Entrinnen giebt. Sobald die Leute zu dieser Einsicht
kommen, steht für sie die Welt nicht länger in dem romantischen
Schein der Religion da, sondern in dem klaren Lichte der Vernunft;
das Leben ist ihnen nicht mehr ein endliches Mittel zu einem
unendlichen Zweck, sondern ist sich selbst Zweck; sie sehen die
Dinge, wie sie sind, zum wenigsten ist ihnen erst dann die
Möglichkeit des richtigen Sehens gegeben; erst dann ist ihnen zum
Beispiel möglich, in den Herrschern nicht länger ein dämonisches
Geschlecht zu erblicken, das, Gott weiß wie, mit ganz besonderen
Kräften begabt, eine geheimnißvolle Macht über ›die Unterthanen‹ zu
üben, berufen und befähigt ist; sondern eine Menschenklasse, die
mit dem Aberglauben, der sie zu einer so unverhältnißmäßigen Höhe
hinaufgetragen hat, steht und fällt.«

		»Mir kommt es weniger auf die Großen an,« versetzte Balthasar,
»als auf die Kleinen, auf die Armen und Elenden, die an Geist und
Körper Kranken; aber freilich kann auch für die nur Rath werden,
wenn ihr Unglück nicht länger als eine Strafe des Himmels, sondern
als eine nothwendige Folge sehr natürlicher Ursachen, als eine
Folge ihrer eignen Thorheiten und Laster, und ach! wie viel öfter
noch: der Ungerechtigkeit ihrer Menschenbrüder angesehen wird. Erst
wenn man die Ursachen der Krankheit erkannt hat, wird man die
rechten Heilmittel anzuwenden wissen. Darum komme ich immer wieder
darauf zurück: die fortschreitende Erkenntniß der Natur der Dinge –
das ist die wahre Revolution.«

		»Ich erinnere mich,« sagte Wolfgang, »daß eines unsrer ersten
Gespräche gerade dies Kapitel behandelte; ich behauptete damals:
mit der bloßen Erkenntniß sei es nicht gethan; die Freiheit müsse
sich mit dem Schwerte ihren Weg durch die Nationen bahnen. Die
Erfahrung scheint für die Richtigkeit meiner Behauptung zu
sprechen. Wo immer die Völker zur Freiheit gelangten, da haben sie
sich dies höchste Gut erobern müssen. Ohne die Erkenntniß geht es
freilich nicht; aber das ist auch ein Stück Erkenntniß, daß man,
wenn es sein muß, sein Leben lassen müsse für die Freiheit. Die
Erkenntniß reift die Frucht, aber die Frucht würde am Baume
verfaulen, wenn man sie nicht herunterschüttelte. Glauben Sie mir,
mein Freund: ich habe die Kaste, welche die Gewalt und die Macht
usurpirt, kennen gelernt. Diesen Menschen ist mit Vernunftgründen
nicht beizukommen, und wenn man etwas von ihnen haben will, so muß
man es ihnen mit Gewalt nehmen.«

		»Aber,« sagte Balthasar, »ist nicht dem Einen recht, was dem
Andern billig ist? weshalb sollte ein Dritter, was Sie durch Gewalt
gewonnen haben, Ihnen nicht wieder mit Gewalt entreißen? Wie kann
ein Besitz gesichert sein, der auf keinen besseren Titel sich
stützt, als auf das Recht des Stärkeren über den Schwächeren? Wenn
Sie keinen Mißbrauch von der erkämpften Herrschaft machen, wer
bürgt Ihnen dafür, daß ihre Nachkommen ebenso bescheiden sind? und
muß die blutige Arbeit, die Sie abgethan glaubten, dann nicht
wieder von vorn beginnen? und ist die Menschheit in diesem
verderbenschwangeren Kreislauf also auch nur um einen Schritt
weiter gekommen?«

		»Sollten Sie,« erwiderte Wolfgang, »indem Sie diese Fragen
aufstellen, deren Beantwortung allerdings schwierig genug ist,
nicht in den Cardinalfehler verfallen, welcher, wie Sie selbst
zugegeben haben, die Wurzel alles Uebels ist? ich meine in den
Fehler, die Menschen nicht zu nehmen, für das, was sie in
Wirklichkeit sind, sondern an ihre Stelle ideale Wesen zu setzen,
die nirgends existiren, als in unsrer Phantasie? Wenn nun die
Menschheit so geartet ist, daß sie ihre Tugenden nicht entfalten
kann, ohne daß auch ihre Laster freies Spiel haben, was wollen wir
dagegen thun? Sollen wir deshalb eine gute That nicht thun, weil
wir wissen, daß wir nicht immer im Leben gut gehandelt haben, auch
in Zukunft nicht immer gut handeln werden? oder sollen wir
aufhören, wahrhaftig und gerecht zu sein, weil wir wissen, daß
andre Menschen Lügner und Schelme sind? Denken Sie an Ihren
Lessing, der in der reinen Wahrheit ein Eigenthum der Gottheit
verehrt, und sich, dem erdgebornen Menschen, nur das Streben nach
Wahrheit vorbehält! Warum sollen wir unserm Ideal: die Vernunft auf
Erden zur Herrschaft zu bringen, nicht nachleben, auch wenn wir
wissen, daß der Weg unendlich und mithin das Ziel unerreichbar ist?
ja, daß die Mittel, die wir anwenden müssen, dem Zweck nicht immer
zu entsprechen scheinen? In gewissem Sinne heiligt allerdings der
Zweck die Mittel. Ich würde herzlich gern nur immer durch
Ueberredung zu wirken suchen, wenn ich die geringste Hoffnung
hätte, daß meine Rede erfolgreich sein würde. Aber wenn der Gegner
mich für meine gutmüthige Thorheit, ihn belehren zu wollen,
verhöhnt, und an sein Schwert schlägt – was bleibt mir übrig, als
mich entweder seinem Uebermuth schweigend zu fügen, oder der
brutalen Gewalt die Gewalt entgegenzusetzen? Sehen Sie, mein
Freund, diese Ueberzeugung habe ich nicht von Anfang an gehabt; sie
hat sich bei mir erst nach und nach herausbilden müssen. Es gab für
mich eine Zeit, wo ich die Tyrannei haßte, ohne daß mir deshalb
mein Essen weniger gut geschmeckt, oder ich deshalb eine Stunde
weniger geschlafen hätte; eine Zeit, wo ich die Tyrannei los zu
sein glaubte, wenn ich sie einfach weg decretirte. Seitdem habe ich
die Gewalt in ihren Schild- und Schwertträgern kennen gelernt –
habe selbst persönlich von dem Uebermuth dieser Menschen gelitten,
und ich weiß jetzt, daß es mit dem ideellen Haß nicht gethan ist,
daß man die Tyrannei in den Tyrannen bekämpfen muß. Bin ich aber
deshalb weniger ein Streiter für die gute allgemeine Sache, weil
ich mich dabei zugleich meiner eignen Haut wehre? ich glaube es
nicht. Wie das Ganze in jedem seiner Theile, und der Horizont, den
mein Blick umspannt, für mich die Erde ist, so kämpfe ich jeden
Kampf, den ich für mein gutes Recht kämpfe, nicht für mich allein,
sondern für die ganze Menschheit. Das ist es ja eben, mein Freund,
daß die Menschen hier und da und da und hier zu dieser Einsicht
gekommen sind, was diese ganze Bewegung hervorgerufen hat und noch
erhält. Schon der eine Umstand, daß die Menschen heut zu Tage
wagen, die Privatunbill, die ihnen geschehen ist, als ein der
Menschheit angethanes Unrecht zu empfinden, erhebt unsre Zeit weit
über die vorhergegangenen Jahre. In einer sclavisch gesinnten
Nation duldet Jeder schweigend; freut sich, wo möglich, daß auch
sein Nachbar zu dulden hat. Darüber sind wir, Gott sei Dank,
hinaus. Und, lieber Balthasar, steht es denn mit Ihnen viel anders,
als mit mir? Das Leid, das schlechte Menschen über Sie, den
Friedfertigen, Guten, Edlen brachten, hat Ihren Blick für die
Leiden aller Menschen, ja, was sage ich, für die aller Creatur
geschärft. Der einzige Unterschied ist, daß Sie noch mit
Medicamenten auskommen zu können glauben, wo ich kein anderes
Mittel sehe, als die bösen Schäden auszuschneiden und
auszubrennen.«

		Balthasar schien durch Wolfgang's Worte nur halb überzeugt zu
sein. Er schüttelte traurig den Kopf und sagte:

		»Es ist ja leicht möglich, daß mein Intellectus nicht scharf
genug ist, dergleichen complicirte Probleme zu lösen, oder daß
meine angeborne und durch die jahrelange Einsamkeit noch vermehrte
Zaghaftigkeit mir alle gewaltsamen Schritte in einem Lichte
erscheinen läßt, das sie für ein muthigeres Auge gar nicht haben;
aber ich kann mich mit Ihren Theorien nicht versöhnen. Was hilft
das bischen äußerliche Freiheit, das Sie im günstigsten Falle mit
dem Schwerte erobern können, wenn die viel schlimmere Tyrannei der
Dummheit und des Aberglaubens nach wie vor auf der armen
unglückseligen Menschheit lastet? was hilft es Ihnen, der Hyder
einen Kopf abschlagen, wenn sie hundert Köpfe hat, von denen jeder
einzelne, eben weil Sie dem Wurm nicht am innersten Leben schaden,
alsbald wieder wächst!«

		»Aber, Balthasar,« rief Wolfgang fast ungeduldig, »was sollen
wir denn thun? das Scheusal leben lassen, wie es will und mag?«

		»Den Sumpf austrocknen, in welchem es lebt,« erwiderte
Balthasar.

		»Doch darüber können Jahrtausende vergehen, und des Menschen
Leben währet siebenzig, und wenn es hoch kommt, so sind es achtzig
Jahre!«

		Balthasar antwortete nicht, sondern blickte träumerisch zu den
Kronen der Bäume empor, in denen die Vögel zwitscherten und die
Sonnenstrahlen spielten.

		»Ich habe mir während dieser Tage schon oftmals ein Gewissen
daraus gemacht,« fing Wolfgang wieder an, »daß ich nicht lebhafter
in Sie gedrungen bin, von dem Wagestück abzustehen, Ihr Schicksal
mit dem zweier Deserteurs zu identificiren. Mir wird das Herz
schwer, wenn ich daran denke, was Sie beim Anblick der Gräuel eines
Kampfes empfinden werden, an welchem Sie, Ihren Principien nach,
nicht Theil nehmen können, und der Ihnen deshalb doppelt und
dreifach abscheulich erscheinen muß.«

		»Fürchten Sie Nichts für mich, lieber Herr!« erwiderte
Balthasar; »an Ihrer Seite würde ich durch die Hölle gehen, ohne
mit den Wimpern zu zucken. Seit dem Augenblick, wo ich Sie zum
ersten Male sah, habe ich mich nach Ihnen gesehnt, wie der Schatten
nach seinem Körper. Wie oft habe ich auf dem Punkte gestanden, zu
Ihnen in die Stadt zu kommen und Sie zu bitten, mich bei Ihnen zu
behalten; aber ich wagte es nicht, weil ich für Andere Alles, für
mich Nichts thun kann. Auch sagte mir eine Ahnung, daß Sie über
kurz oder lang kommen und mich von dem Fluch, der auf meinem Leben
liegt, erlösen würden. Und sind Sie nicht gekommen, wie die Noth am
größten war? Sie sind der Erzengel Michael, der dem Drachen den
Kopf zertritt; ich muß Sie lieben und bewundern; lassen Sie mich,
in Liebe und Bewunderung, Ihnen folgen, aber verlangen Sie nicht,
daß ich an Ihren Thaten, zu denen ich mich zu schwach fühle, einen
andern Antheil nehme.«

		Der wunderliche Mann ergriff Wolfgang's beide Hände und drückte
sie zärtlich an seine Brust. Die Thränen standen ihm in den sanften
blauen Augen; auch Wolfgang war sehr gerührt.

		»Möchte doch,« sagte er, »ein Tropfen von dem Quell unendlicher
Liebe, der in Ihrem Herzen fließt, jede Lippe benetzen, die jetzt
von heißem Haß und glühendem Rachedurst zuckt – die Erde wäre, wie
sie an diesem wonnigen Morgen von dieser Höhe herab erscheint: ein
friedliches Campanerthal voll blühender Gärten und goldigen
Sonnenscheins. – Aber wir verträumen die Zeit und doch müssen wir
weiter, wenn Rüchel sich nur irgend erholt hat. Wie steht's,
Rüchel?«

		»Munter wie ein Fisch,« rief Rüchel, sich die Augen reibend;
»ah, war das ein Schlaf! ich habe sogar von meinem Schatz geträumt.
Das ist ein gutes Zeichen.«

		»So wollen wir das gute Zeichen benutzen,« sagte Wolfgang
lächelnd; »auf Rüchel! in drei Stunden haben wir die Eberburg
erreicht.«

		»Und was machen wir, wenn wir den Fluß besetzt finden?« fragte
Balthasar.

		»Wir schleichen uns durch,« sagte Rüchel, den Ränzel auf die
Schulter schwingend; »wir verstehen das! nicht wahr, Herr
Lieutenant?«

		»Wollen sehen,« erwiderte Wolfgang; »hoffentlich kommen wir
unangefochten hinüber.«

		Die drei Wanderer stiegen jetzt einen Fußpfad, der von der Höhe,
wo sie Rast gemacht hatten, in's Thal führte, hinab. Zu ihren Füßen
lag ein Dörfchen, aber so tief unter hohen Bäumen versteckt, daß
sie nicht viel mehr als einige Häuserdächer davon wahrnehmen
konnten. War das Dörfchen nicht besetzt, und war es möglich, an
dieser Stelle über den Fluß zu kommen, so hatten sie gewonnen. Bald
gelangten sie, vorsichtig vorwärts schreitend, zu den ersten
Hütten. Bis dahin hatten sie nichts Verdächtiges wahrgenommen; aber
ohne vorherige sorgfältige Recognoscirung das Dorf zu betreten,
schien nichts desto weniger unräthlich. Rüchel, dessen Gewandtheit
in solchen Dingen erprobt war, schlich sich daher an den Hecken
weiter, während die beiden Andern in sicherem Versteck verborgen
blieben. Nach ungefähr zehn Minuten kam Rüchel zurück, mit halb
ängstlicher, halb lachender Miene.

		»Gott sei Dank, daß wir nicht so ohne Weiteres hineingelaufen
sind,« flüsterte er; »in dem Dorf liegt ein Unterofficier mit zehn
Mann. An dem Ufer steht ein Posten; der Bauer, den ich sprach,
sagte: sie ließen Nichts weder hinüber, noch herüber. Ich klagte
ihm meine Noth; sei ein armer Handwerksgesell, müsse hinüber. Da
sollte ich bis zum nächsten Dorfe, sagte er; das sei nicht besetzt;
sei auch eine Fähre da; der Fluß ist nicht zu passiren; er hat hier
überall hüben oder drüben so tiefe Stellen, daß Roß und Reiter
darin versaufen können.«

		»Sie können ja Beide schwimmen,« sagte Balthasar; »lassen Sie
mich hier!«

		»Das fehlte noch,« sagte Wolfgang; »weiter zum nächsten
Dorf!«

		Sie schlichen durch die Büsche, zwischen den Weingärten, das
Dorf, das sie eben berührt hatten, in einem weiten Bogen
umkreisend. Es war ein mühseliger Marsch. Auf dem schwarzen
Schiefer, aus denen die Berge zum größten Theil bestanden, brannte
die Sonne mit fast unerträglicher Gluth. Dazu kam, daß sie
fortwährend gebückt gehen mußten, um von der Landstraße aus, die
sich am Ufer hinzog, und auf der sie mehrere Menschen gehen sahen,
nicht bemerkt zu werden. Unglücklicherweise geriethen sie in eine
tiefere Schlucht, aus der sie sich nur mit Mühe und nachdem sie
längere Zeit die Landstraße gänzlich aus den Augen verloren hatten,
wieder herausarbeiteten. Dafür hatten sie aber auch die
Genugthuung, ihr Ziel, das sie noch ziemlich entfernt vermutheten,
bereits erreicht zu haben. Es that ihnen wahrlich Noth. Der
beschwerliche Weg in der übergroßen Hitze hatte ihre Kräfte
erschöpft. Ihre Lippen lechzten nach einem Labetrunk; sie mochten
es sich nicht versagen, als sie an dem kleinen weinlaubumrankten
Wirthshause am Ufer anlangten, für einen Augenblick einzutreten, um
den quälenden Durst mit einem Glase Wein zu löschen.

		Ein schlankes, schwarzäugiges Mädchen bediente sie flink und
willig. Rüchel bemerkte, daß die hübsche Kleine unter ihren langen
dunklen Wimpern hervor wiederholt zu Wolfgang blickte, und er
konnte es nicht unterlassen, seine Bemerkungen darüber zu machen.
Das Mädchen antwortete schnippisch und Wolfgang verwies ihm seine
Unart: »Trinken Sie Ihren Wein, Rüchel, und halten Sie uns nicht
auf; die Minuten sind kostbar.«

		Er hatte das kaum gesagt, als auf dem Pflaster vor den
weinlaubumrankten Fensterchen der eilige gleichmäßige Schritt, den
nur Soldatenstiefel schreiten können, erschallte. Alsbald wurde
auch die Thür aufgerissen und ein Unterofficier trat, mit dem
Gewehr in der Hand, in das Zimmer. In der Thür, die er offen ließ,
erschienen mehrere Soldaten. Der Unterofficier trat auf die
Abenteurer zu, die sich in nicht geringer Bestürzung von ihren
Plätzen erhoben hatten. Ein Blick in des Mannes sonnverbranntes
bärtiges Gesicht genügte, Wolfgang und Rüchel mindestens darüber zu
beruhigen, daß sie es nicht mit Leuten von ihrem eigenen Regiment
zu thun hatten.

		Der Unterofficier forderte ihnen in barschem Tone ihre
Legitimationspapiere ab. Die Abenteurer hatten sich für einen
derartigen Fall ein Märchen ausgedacht, das Rüchel nun mit großer
Zungenfertigkeit vortrug. Er selbst und Wolfgang waren
Schreinergesellen, Balthasar ein Schneider; ein Trupp Freischärler
hatte sie heute Morgen in dem Walde ihrer Felleisen beraubt und dem
Schneider nur die schäbige Reisetasche gelassen. Der Herr
Unterofficier sollte sie doch nicht noch unglücklicher machen, als
sie nach Verlust aller ihrer Habseligkeiten schon wären.

		Der Unterofficier wollte wissen, weshalb sie sich in dem Dorfe,
durch welches sie eben gekommen waren, so genau nach der Stellung
der Freischaaren und der Truppen erkundigt hätten. Das sei im
höchsten Grade verdächtig; und weshalb sie nicht, wie andere
ehrliche Leute, auf der Landstraße gegangen seien? Das sollten sie
einmal erklären. Auch darauf wußte Rüchel eine Antwort.

		»Du lieber Himmel, Herr Unterofficier,« rief er mit kläglicher
Stimme; »wollen Sie uns verdenken, daß wir keinem Menschen mehr
trauen? Die verdammten Freischärler rauben uns aus, die Herren
Soldaten wollen uns nicht passiren lassen; wo sollen wir armen
Teufel denn den Muth herkriegen, uns an die helle Sonne zu wagen?
Aber mir ist Alles Eins; machen Sie mit uns, was Sie wollen;
schießen Sie uns meinetwegen todt, ich habe das Hundeleben
satt.«

		Rüchel setzte sich wieder auf die Bank und stützte, wie in
Verzweiflung, den Kopf in beide Hände. Er hatte seine Rolle so
meisterhaft gespielt, daß der Unterofficier, dessen Scharfsinn
überdies nicht eben groß sein mochte, an der Wahrheit der ihm
gemachten Aussagen kaum zu zweifeln schien. Leider seien seine
Instructionen der Art, daß er Leute ohne Legitimation durchaus
nicht passiren lassen dürfe; er müsse in das nächste Dorf
flußabwärts schicken und dem Officier, der dort liege, die Sache
melden. Der möge dann darüber entscheiden, ob sie ihren Weg
fortsetzen dürften; bis dahin hätten sie sich als Gefangene zu
betrachten.

		Er ging hinaus und schloß die einzige Thür, die das Zimmer
hatte, hinter sich ab.

		»Da säßen wir in der Falle,« sagte Rüchel, die Gefährten mit
einer Miene, die noch halb dem unglücklichen Schreinergesellen und
halb schon wieder dem lustigen Schelme gehörte; »was thun wir
nun?«

		»Jedenfalls wollen wir nicht die Ankunft des Officiers
abwarten,« erwiderte Wolfgang; »wenn wir nur wüßten, wieviel ihrer
sind!«

		»Einer patrouillirt vor dem Fenster, so viel ist gewiß,« sagte
Rüchel.

		In diesem Augenblicke wurde leise an einen kleinen hölzernen
Laden gepocht, der, wie sie jetzt erst bemerkten, in der Seitenwand
des Zimmers angebracht war. Rüchel lief hin; der Laden wurde
zurückgeschoben; durch die Oeffnung schaute das Gesicht der
hübschen Kellnerin.

		»Holdes Kind,« sagte der galante Rüchel, »hilf uns hinaus, und
ich heirathe Dich auf der Stelle.«

		»Ihn will ich gar nicht,« sagte die Kleine schnippisch.

		»Aber meinen Collegen?« fragte Rüchel.

		»Der ist Ihr College nicht,« sagte das Mädchen mit großer
Bestimmtheit.

		»Was die Mädel für Augen haben,« sagte Rüchel, sich mit
lachendem Gesicht zu Wolfgang wendend.

		Wolfgang trat an den Schalter: »Lassen Sie mich mit der Kleinen
sprechen; gehen Sie an's Fenster und beobachten Sie die
Schildwache.«

		»Wollen Sie uns forthelfen, liebes Kind?« fragte Wolfgang.

		»Ich möcht's gar zu gern,« sagte das Mädchen schnell.

		Ihre schwarzen Augen blitzten, wie sie das sagte, und über ihre
braunen Wangen flog eine dunkle Gluth.

		»Wieviel Soldaten sind es?«

		»Drei; zwei sind in der Stube auf der andern Seite; ich habe
ihnen vom Besten gegeben; der Vater ist bei ihnen und trinkt mit
ihnen; er hat mich hergeschickt.«

		»Und sonst wärst Du nicht gekommen?«

		»Doch,« sagte das Mädchen eifrig, die dunklen Wimpern, die sie
für einen Moment auf die glühenden Wangen gesenkt hatte, wieder
hebend; »der Bruder soll Sie übersetzen; er ist schon nach dem Kahn
hinab.«

		»Wo haben sie ihre Gewehre?«

		»Stehen auf dem Flur neben der Thür; die Thür ist nicht sehr
fest; wenn Sie recht kräftig dagegen stoßen, springt sie wohl aus
dem Schloß. Ich würde Ihnen aufschließen, aber sie haben die Thür
nach der andern Stube weit offen gelassen; ich kann's nicht.«

		»Und solltest es auch nicht, wenn Du könntest. Du darfst Dich
keiner Gefahr aussetzen.«

		»Nehmen Sie sich in Acht; die Schildwache kommt auf das Fenster
zu,« sagte Rachel.

		»Habe Dank, liebes Mädchen,« sagte Wolfgang. Die Kleine schob
den Laden wieder vor; Wolfgang trat schnell von der Wand
zurück.

		Die Schildwache kam an das geschlossene Fenster, blickte in das
Zimmer und setzte, da sie die drei Gefangenen noch vorfand (Rüchel
wischte sich mit seinem rothen Taschentuche die Thränen aus den
Augen), ihr Auf- und Abwandern fort.

		Wolfgang theilte den Gefährten seinen Plan mit. Sie wollten in
einem Augenblick, wo der Posten sich möglichst weit vom Fenster
entfernt hätte, die Thür sprengen und, herausstürzend, sich der
Gewehre bemächtigen. Das Uebrige würde sich dann wohl finden.

		Balthasar wurde an das Fenster postirt; Wolfgang und Rüchel
ergriffen eine der langen Bänke, um sich derselben als Sturmbock zu
bedienen.

		»Das Mädchen ist zu ihm getreten und bietet ihm Wein; er
trinkt,« rapportirte Balthasar.

		»Blitzmädel, das!« sagte Rüchel.

		»Eins, zwei, drei!« commandirte Wolfgang.

		Von dem kräftigen, gut geführten Stoß sprang die Thür krachend
aus dem Schloß. Wolfgang und Rüchel fielen beinahe hinterher. Im Nu
hatten sie die Gewehre, die, wie es das Mädchen gesagt hatte,
gleich zur Hand standen, ergriffen. Dann sprangen sie zum Hause
hinaus auf die Schildwache zu, die, in der einen Hand die Flasche,
in der andern das Glas, das Gewehr bei Fuß, ein Bild hülflosen
Schreckens dastand und von Rüchel ohne Mühe entwaffnet wurde.

		Dies Alles war so schnell geschehen, daß die beiden Soldaten,
die in dem Zimmer auf der andern Seite ruhig bei ihrem Wein
gesessen hatten, sich überrumpelt sahen, bevor sie wußten, wie
ihnen geschehen war. Rüchel hatte Balthasarn, der sich immer dicht
hinter Wolfgang gehalten, das dritte Gewehr in die Hände gedrückt.
Die Soldaten, die recht gut wußten, daß ihre Gewehre scharf geladen
waren, dachten an keinen Widerstand. Der schlaue Wirth that auf das
Aeußerste erschrocken, als Wolfgang ihm die Bayonnetspitze auf die
Brust setzte und mit fürchterlicher Stimme befahl: sie sogleich mit
seinem Kahn an das andre Ufer zu fahren. Rüchel, der sofort auf
Wolfgang's Absicht einging, tobte und fluchte, wie ein Besessener
und drohte das Mädchen zu erschießen, das mit den Soldaten
scharmuzire, anstatt ehrlichen Kerlen zur Flucht zu verhelfen. Er
stellte den Wüthenden so natürlich dar, daß das Mädchen alles
Ernstes erschrak und Wolfgang mit gefalteten Händen und thränenden
Augen um Rettung anflehte. Wolfgang faßte sie bei der Hand und
rief: »Er soll Dir Nichts thun; aber mit zum Boot mußt Du; der Alte
mag hier bleiben; jetzt marsch! Adieu, ihr Herren!«

		»Adieu!« rief Rüchel, »und wenn der Officier kommt, sagt ihm
nur: der Lieutenant Hohenstein und der Unterofficier Rüchel vom
neunundneunzigsten ließen sich ihm empfehlen.«

		Wolfgang hielt es für die höchste Zeit, dieser Scene ein Ende zu
machen. Der Lärmen hatte die Dorfbewohner herbeigelockt, die sich
bis jetzt allerdings in scheuer Ferne hielten, von denen man aber
doch nicht wissen konnte, ob sie nicht zuletzt für die Soldaten
Partei nehmen würden. Glücklicherweise waren es nur wenige Schritte
von dem Wirthshause bis zur Fähre. Ein sechzehnjähriger Bube, den
die schwarzen Augen deutlich genug als Bruder des Mädchens
bezeichneten, stand bei dem plumpen Kahn und zeigte seine weißen
Zähne, als Rüchel (immer noch in seiner Bramarbas-Rolle) ihm den
Kolben des Gewehrs über dem Kopf schwang und ihn umzubringen
drohte, wenn er sie nicht ordentlich hinüberbrächte.

		Rüchel und Balthasar waren in den Kahn gestiegen. Wolfgang faßte
das hübsche Mädchen bei der Hand und sagte:

		»Leb wohl! ich wollt', ich könnte Dir danken, wie Du's
verdienst.«

		Das Mädchen blickte sich scheu um; es war ihnen Niemand bis an's
Ufer gefolgt.

		»Behüt' Dich Gott!« sagte sie, Wolfgang's Hand mit beiden Händen
erfassend und Augen und Mund zu ihm erhebend. Wolfgang drückte
einen Kuß auf die frischen Lippen, sprang in den Kahn; der Bursche
stieß ab, und erzählte während des Ruderns, das ganze Dorf sei
»republikanisch.« Zwei von ihnen seien drüben bei den
Freischärlern; ob die Herren ihn nicht mitnehmen wollten? Rüchel
war gleich dazu bereit, aber Wolfgang wollte nichts davon wissen.
»Kommt Zeit, kommt Rath,« sagte er; »für diesmal kehr' Du nur ruhig
wieder um, lieber Junge; und hörst Du, laß Dir nicht merken, daß Du
uns gern gefahren hast!«

		Er drückte, als sie gelandet waren, dem Burschen ein Goldstück
in die braune Hand und war aus dem Kahn, bevor der Bursche vor
Erstaunen über das hohe Fährgeld zu Wort gekommen war. Die Andern
folgten. Von der Stelle, wo sie gelandet waren, schlängelte sich
ein Fußpfad durch Wiesen und Kornfelder landeinwärts. Das sei der
nächste Weg zur Eberburg, hatte der Bursche gesagt. In der
Entfernung von ungefähr einer halben Meile blickten die ehrwürdigen
Ruinen von ihrem Hügel zu ihnen herüber. Kein Hinderniß lag jetzt
zwischen ihnen und ihrem nächsten Ziel. Wolfgang schüttelte den
Gefährten die Hände und rief fröhlich: »Vorwärts marsch!«
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		N atürlich gab das so glücklich
bestandene Abenteuer noch viel zu sprechen. Rüchel wurde nicht
müde, die Bestürzung und den Schrecken der Soldaten zu schildern,
als sie sich plötzlich in der Gewalt ihrer Gefangenen sahen.
Dazwischen kam er immer wieder auf die Reize des hübschen Mädchens
zu reden, von dem er behauptete, daß es nur deshalb so schnippisch
gegen ihn gewesen sei, weil er einen so tiefen Eindruck auf
dasselbe gemacht habe; worauf er dann an diesen besonderen Fall
eine Theorie der Liebe im Allgemeinen knüpfte, welche vor vielen
andern der Art den unzweifelhaften Vorzug hatte, ausnehmend
praktisch zu sein. Den Feldzug, der ihnen bevorstand, sah er in dem
Lichte einer köstlichen Vergnügungstour. Die Regulären würden sie
wie die Lämmer vor sich hertreiben; von Dorf zu Dorf, von Stadt zu
Stadt als Sieger ziehen; wenn der Feldzug beendet sei, wolle er
nach dem Orte seiner letzten Heldenthat zurückkehren, das braune
Mädel heirathen, und den Rest seiner Tage in Mitten dieser
grünenden Hügel, die den herrlichen Wein spendeten, als jovialer
Wirth »Zur gelben Traube« friedlich verleben.

		So schwatzte und lachte der lustige Gesell; aber auch Wolfgang
war kaum weniger fröhlich gestimmt. Im Vollgefühl der Jugend und
der durch Strapazen aller Art erprobten Kraft, so eben zum andern
Male einer drohenden Gefahr glücklich entronnen, nun auch im Besitz
von Waffen, die sie sich durch Muth und Schlauheit hatten erobern
müssen, von einem großen Gedanken, dessen Verwirklichung ihm jetzt
weniger als je unmöglich schien, gehoben, trank er mit vollen Zügen
die goldene Freiheit, die er sich selbst erstritten, und die doch
nur ein Tropfen war des unendlichen Freiheitsmeeres, das der Kampf,
in den er zog, dem ganzen harrenden Volke erschließen würde. Von
den Zinnen jener Burg, deren zertrümmertes Mauerwerk von dem
umbuschten Hügel über die Saatfelder zu ihnen herüberblickte, hatte
schon vor Jahrhunderten ein begeistertes Auge in eine Zukunft
geblickt, die jetzt Gegenwart geworden war. Was damals in den
Köpfen einiger weniger vorzüglicher Menschen lebte, war jetzt
Gemeingut einer ganzen Nation geworden, nein! nicht der ganzen,
aber doch des besseren Theiles der Nation, und ist es denn nicht
ein ewiges Gesetz, daß das Bessere zuletzt über das Schlechtere
siegt? Hatte die allmächtige Zeit im Bunde mit der allmächtigen
Idee jene stolzen Zwingburgen frecher Gewalt nicht in traurige
Ruinen verwandelt? lebte nicht jetzt auf diesem selben Boden, durch
den einst stumme, scheue Sclaven in zitternder Furcht vor ihren
hochgeborenen Tyrannen den Pflug mit ihren eigenen Schultern zogen,
ein muthiges Geschlecht, das, wie der Ruf der Freiheit durch die
Gaue schallte, die Büchse von der Wand nahm, um voll fröhlichen
Vertrauens auf ihr gutes Recht, den letzten, den Entscheidungskampf
zu wagen?

		Er wandte sich nach Balthasar um, und hätte fast über den
Anblick dieses neuen Freiheitskämpfers laut aufgelacht. Es war aber
auch ein wunderliches Bild, das der gute Mann in diesem Augenblick
gewährte. Rüchel hatte ihm einen der erbeuteten Säbel umgeschnallt,
dessen Gurt für den hageren Leib viel zu weit war und in Folge
dessen von den schweren Patronentaschen so weit auf die Hüften
herabgezogen wurde, daß der kurze Säbel wie ein mächtiges
Schlachtschwert auf der Erde schleifte. Die Büchse trug er mit dem
Kolben nach hinten auf der Schulter; dazu der abgeschabte, einst
schwarz gewesene Frack mit den langen Schößen – sein treuer
Begleiter während der letzten zwanzig Jahre – und die verblichenen
Nankinghosen, welche, sonst von peinlicher Sauberkeit, jetzt die
deutlichen Spuren so vieler unter dem freien Himmel oder in
Scheunen und bei Kohlenmeilern zugebrachten Nächte aufwiesen – so
schlenderte er dahin, in diesem Augenblick offenbar mit seinen
Gedanken viel zu beschäftigt, um auf irgend Etwas in der Welt
achten zu können.

		»Wie geht's, Balthasar?« fragte Wolfgang.

		Balthasar wachte aus seinen Träumen auf und lächelte freundlich,
wie er es immer that, wenn Wolfgang ihn anredete.

		»Danke schön,« sagte er; »recht gut; die ungewohnte Last drückt
etwas.«

		»Sie sollen bald davon erlöst sein; es wird sich schon ein
Anderer finden, der Ihnen Ihre Beute mit Freuden abnimmt.«

		»Offengestanden, lieber Herr, es soll mir das nicht unlieb sein;
ich komme mir, wenn ich es recht bedenke, doch etwas wunderlich in
dieser Löwenhaut vor.«

		»Nur noch ein paar Minuten Geduld; ich glaube, daß wir schon auf
die Vorposten unsrer Freunde stoßen.«

		In der That zeigten sich in diesem Augenblick etwa ein halbes
Dutzend Leute, von denen zwei oder drei mit Flinten bewaffnet
waren, hinter einem Trümmerstück, das zu der äußersten
Umfassungsmauer der Burg gehört haben mochte. Da die Flintenläufe
eine drohende Richtung bekamen, als die Wanderer sich auf etwa
zweihundert Schritt genähert hatten, so rief Wolfgang den Leuten
zu, daß sie »gut Freund« seien. Trotzdem für diese Versicherung
alle Umstände sprachen, fand dieselbe so wenig Glauben, daß die
Flintenläufe sich sofort entluden (glücklicherweise, ohne den
Ankömmlingen Schaden zu thun), worauf die Schützen blitzschnell
hinter ihrer Deckung verschwanden.

		Ein so unerwarteter Empfang setzte Wolfgang und seine Gefährten
natürlich in nicht geringe Verwunderung; indessen behielten sie
Geistesgegenwart genug, einzusehen, daß es das Geratenste sei, den
übervorsichtigen Freischärlern keine Zeit zu lassen, abermals auf
ihre Freunde zu schießen. So liefen sie denn, wiederholt rufend,
daß sie »gut Freund« seien, auf das Mauerstück los, und waren so
glücklich, bei demselben anzukommen, bevor Jene mit dem mühseligen
Geschäft des Ladens noch zur Hälfte fertig waren.

		»Zum Teufel, Ihr Herren, warum schießt Ihr denn auf uns? seht
Ihr denn nicht, daß wir Freunde sind,« rief Rüchel.

		»I, das könnte Jeder sagen!« erwiderte einer der Burschen, der
eine zerknitterte Hahnenfeder auf seinem zerknitterten Strohhut
trug und vermuthlich der Commandant des Postens war.

		»Nun, wenn wir es nicht wären, so sollte es Euch jetzt schlecht
genug ergehen,« sagte Rüchel, an seine Miniébüchse schlagend.

		»Führe uns Einer von Ihnen ohne Umstände zu Ihren Hauptmann,«
sagte Wolfgang, der bemerkt hatte, daß es in dem Hofe des
Schlosses, seit die Schüsse gefallen, sehr laut geworden war, »das
wird allen weiteren Mißverständnissen vorbeugen. Sie haben, so viel
ich sehen kann, auf diesem Posten doch weiter nichts zu thun.«

		»Ja, da hat der Herr Recht,« meinte ein anderer Bursche; »wir
haben hier nichts zu thun; wir wollen Alle mitgehen.«

		Die ganze Gesellschaft brach demzufolge auf. Je näher sie den
Burgruinen kamen, desto größer wurde der Lärm, den Wolfgang schon
von weitem gehört hatte, und als sie durch das wohlerhaltene Thor,
das sie übrigens unbewacht fanden, auf den von malerischen Trümmern
umgebenen Hof kamen, bot sich ihnen das wunderlichste Schauspiel
dar.

		Ungefähr ein halbes Dutzend kleiner Bauerwagen, von denen erst
einige bespannt waren, wurden zu gleicher Zeit von einigen funfzig
bis sechzig Menschen erklettert. Da etwa nur die Hälfte Platz
finden konnte, oder vielmehr schon Platz gefunden hatte, während
die andere Hälfte noch auf den Rädern und Deichseln stand, oder auf
den Leitern balancirte, jene die einmal eroberten Strohsäcke nicht
wieder räumen, diese zu Fuß nebenher zu laufen durchaus nicht
gewillt waren, so schrieen Alle wie toll durcheinander, und hier
und da war es schon zu Thätlichkeiten gekommen. Besonders arg war
der Lärm um einen der Wagen, der, wie es schien, soeben hatte
abfahren wollen und von den Andern aufgehalten worden war. Es saß
nur ein Mann darauf, dessen rothes, aufgedunsenes Gesicht vor Angst
ganz verzerrt war, und den die breite dreifarbige Schärpe, die er
um den Leib trug, und der rothe Federbusch auf dem Calabreser als
den Anführer bezeichnete. Auf ihn schien sich der Zorn der Andern
besonders zu richten.

		»Da fährt das Weinfaß hin!« rief Einer.

		»So'n Hauptmann möchte ich auch wohl sein!« schrie ein
Anderer.

		»Davonfahren, während wir Andern uns die Seele aus dem Leibe
laufen müssen,« ein Dritter.

		Der mit dem rothen Federbusch wandte die verschwommenen
gläsernen Augen von dem Einen zum Andern, ohne ein Wort der
Rechtfertigung oder Entgegnung finden zu können. In seiner
hülflosen Verlegenheit kamen ihm Wolfgang und seine Gefährten, die
eben mit ihrer Eskorte auf den Schloßhof traten, gerade recht. Hier
war eine günstige Gelegenheit, die unbequeme Aufmerksamkeit seiner
Leute von sich abzulenken und nebenbei vielleicht das verlorene
Ansehen wieder zu gewinnen.

		»Bringt sie her!« rief er, sich in dem Wagen aufrichtend;
»hierher! – Wer sind Sie? was wollen Sie? Wie können Sie sich
unterstehen, auf meine Leute zu schießen?«

		»Wie können Sie sich unterstehen, in diesem Tone mit Männern zu
sprechen, die als Freunde zu Ihnen kommen?« entgegnete Wolfgang,
der mit einem Blick die tragi-komische Situation durchschaut
hatte.

		»Ich werde Ihnen Höflichkeit lehren,« schrie der mit dem
Federbusch.

		»Jemand, der so offenbar wie Sie die Achtung seiner eigenen
Leute verscherzt hat, kann keinen Anspruch auf die Achtung Fremder
machen,« sagte Wolfgang, und wandte dem jämmerlichen Menschen den
Rücken.

		Ein untersetzter Mann in grünem Jagdrock, der die Waidbüchse an
einem Riemen über die Schulter trug, trat an Wolfgang heran und
sagte:

		»Ist ganz recht, daß Sie den elenden Kerl ordentlich
abtrumpfen.«

		»Aber was geht hier vor?« fragte Wolfgang.

		»Die Leute haben den Mann da, der nebenbei ein Weinreisender aus
der Umgegend ist und sich Wöbler nennt, zu ihrem Anführer gemacht,
oder er hat sich vielmehr selbst dazu gemacht; taugt aber dazu, wie
mein Nero hier zum Seiltanzen. Jetzt hat er, unter dem Vorwande,
die Rückzugsordre, die wir bekommen haben, so schnell als möglich
auszuführen, Wagen requirirt; ich glaube aber, er will sich nur
selbst so schnell als möglich in Sicherheit bringen.«

		»So lassen Sie ihn laufen,« sagte Wolfgang.

		»Meinetwegen,« erwiderte der Grünrock; »wenn wir nur erst einen
Andern an seiner Stelle hätten. Ich habe kein Geschick dazu; aber
Sie könnten es wohl; Sie thun der guten Sache einen Dienst, denn,
wenn dies so fortgeht, sind heut Abend von dem ganzen Corps nicht
mehr zehn Mann bei einander, und es sind ganz wackre Bursche
darunter, wenn sie nur ordentlich geführt würden.«

		Wolfgang's Entschluß war schnell gefaßt. Er bat den Förster –
als solchen bezeichnete sich der Grünrock – mit ihm zu denjenigen
Männern, die er für die Verständigsten halte, zu treten, und mit
ihm zu versuchen, ob sie nicht eine kleine verläßliche Schaar
zusammenbringen könnten. Der Förster war es gern bereit. So gingen
sie denn von Wagen zu Wagen, und es dauerte nicht lauge, so hatten
sie die Ordnung so ziemlich wieder hergestellt. Rüchel war
unterdessen auch nicht unthätig gewesen. Er hatte schon überall
Bekanntschaften, oder, was bei ihm dasselbe war, Freundschaften
geschlossen; vor Allem aber die Leute auf Wolfgang aufmerksam
gemacht, von dem er in geheimnißvollem Ton erzählte, daß es ein gar
vornehmer Herr sei, der sich auf die Seite des Volkes geschlagen
habe, und der mehr militairisches Genie besäße, als ein ganzer
Generalstab der Regulären zusammengenommen. Noch vor kaum einer
Stunde habe er einen Vorposten der Regulären über die Klinge
springen lassen.

		Da Wolfgang's Auftreten und die erbeuteten Waffen Rüchels
Angaben zu bewahrheiten schienen, fand der Vorschlag, welchen der
Förster von einem großen Stein herab mit lauter Stimme machte,
»Wolfgang bis auf Weiteres zu ihrem Anführer zu erwählen,« fast
einstimmigen Beifall. Wolfgang erkletterte nun ebenfalls den Stein,
und hielt eine kurze Rede, in welcher er den Leuten für ihr
Zutrauen dankte, und sie aufforderte ihrem Entschlusse nun auch
treu zu bleiben, da er sonst sein Commando sofort wieder
niederlegen müsse. Er ließ darauf die Leute in drei Reihen
antreten, in der ersten die mit Gewehren Bewaffneten, in der
zweiten die Sensen- und Säbelträger, in der dritten Diejenigen,
welche sich noch keiner Waffen irgend einer Art erfreuten. Dann
theilte er die ganze Schaar in drei Haufen, von denen zwei
kleinere, deren Anführung er dem Förster und Rüchel übergab, die
Vorhut und Nachhut bilden sollten, während er selbst den größeren
befehligen wollte. Von den Wagen würde er nur einen zur
Fortschaffung der Sachen und der Munition mitnehmen; die übrigen
stelle er Denjenigen zur Verfügung, die es vorzögen, nach Hause zu
fahren, anstatt gegen den Feind zu marschiren.

		Die Leute, welche fast ohne Ausnahme der beste Wille beseelte,
merkten kaum, daß sie einen wirklichen Anführer hatten, als sie wie
umgewandelt waren. Sie brachten Wolfgang ein Hurrah und folgten
seinen Anordnungen auf das Bereitwilligste. Der ganze Trupp setzte
sich nun in Bewegung: voran der des Landes kundige Förster mit
sechs flinken und anstelligen Burschen, dann Wolfgang mit dem Gros;
zuletzt Rüchel mit seiner Schaar. Balthasar, der Büchse, Säbel und
Patronentasche bereitwillig einem hübschen jungen Menschen, der von
dem Förster als ganz besonders zuverlässig geschildert worden war,
abgetreten hatte, ging an Wolfgang's Seite. Der Weinreisende, Herr
Wöbler, hatte sich schon vorher in einem unbeobachteten Augenblick,
mit Zurücklassung seiner tricoloren Schärpe, die man zwischen
einigen großen Steinen liegend fand, aus dem Staube gemacht.

	
		
		62.

		S o sah sich Wolfgang plötzlich in
einer Stellung, in der sich sein militärisches Talent erproben
konnte, die zum wenigsten Verantwortlichkeiten aller Art auf seine
jungen ungeübten Schultern legte. Der Marsch bis zu dem Dorfe, wo
er das größere Corps zu finden hoffte, von dem der Befehl, sich
zurückzuziehen, ausgegangen war, währte trotz der geringen
Entfernung sehr lange, da die des Marschirens ungewohnten Leute
schwer aus der Stelle zu bringen waren. Als man endlich bei
Einbruch der Nacht das Ziel erreichte, vernahm man, daß das Corps
bereits am Nachmittage abgezogen sei; Niemand wußte zu sagen,
wohin. Unter diesen Umständen blieb Wolfgang nichts übrig, als in
dem Dorfe Halt zu machen, dessen Bewohner, trotzdem sie soeben erst
von einer Einquartierung erlöst waren, den späten Gästen freundlich
entgegen kamen. Man war noch im ersten Aufschwung der Begeisterung
und ließ sich Vieles gefallen. Freilich hatte Wolfgang noch bis
spät in der Nacht zu thun, bevor er die vielen Leute glücklich
untergebracht hatte und sich endlich in der Bauernstube zu einem
kurzen erquickenden Schlaf auf die Streu strecken konnte. Am andern
Morgen in der Frühe ließ er von dem lustigen Dorfmusikanten, der
sich dem Zuge angeschlossen hatte, auf einer Art Waldhorn Reveille
blasen, und gegen sein Erwarten fanden sich die Leute in
lobenswerther Schnelligkeit und fast vollzählig zusammen. Nur drei
Individuen fehlten, deren Verlust, wie der Förster meinte, dem
Corps zu keinem Schaden gereiche. Nun ging es in der Richtung, in
welcher man nach den Aussagen der Dorfbewohner die Freischaaren
vermuthen mußte, weiter; aber sie hatten kaum eine Meile
zurückgelegt, als ein Chevauxleger herangesprengt kam und einen
schriftlichen Befehl überbrachte, nach welchem sich »die Compagnie
Eberburg« links in das Gebirge zu einem namentlich bezeichneten
Dorfe ziehen, und dort, bis weitere Ordre käme, den Feind
beobachten sollte. Der Befehl war »an den Hauptmann Wöbler«
gerichtet. Wolfgang schrieb auf ein Blatt seiner Brieftasche, daß
der »Hauptmann Wöbler« die Compagnie verlassen und er (Wolfgang) an
Stelle Jenes die Führung übernommen habe, vorläufig auch behalten
zu müssen glaube, bis man ihm einen Nachfolger sende. Uebrigens
werde er die Compagnie an den bezeichneten Ort führen. Die
Ordonnanz sprengte wieder davon; Wolfgang ließ seine Mannschaften
einen Kreis formiren, machte sie mit dem der Compagnie gewordenen
Auftrage bekannt, und fragte: ob sie auch jetzt noch seiner Führung
vertrauen wollten? Er hatte die Freude, diese Frage mit einem
einstimmigen Ja und einem kräftigen Hurrah beantwortet zu
hören.

		Die Bereitwilligkeit, mit welcher die Leute ihm folgten,
verdankte Wolfgang, nächst seinem eigenen Auftreten, hauptsächlich
der Schwatzhaftigkeit Rüchel's, der durchaus kein Geheimniß daraus
gemacht hatte, daß ihr junger Anführer bereits, ehe er zu der
Freischaar gekommen, Officier gewesen sei, was er (Rüchel) am
besten wissen müsse, da er selbst als Unterofficier unter ihm
gedient habe. Rüchel verstand es, dies und anderes der Art mit
einer so geheimnißvollen Miene vorzutragen, daß sich der Köpfe
dieser einfachen Menschen bald eine mystische Vorstellung von ihres
Anführers ganz absonderlichen Feldherreneigenschaften bemächtigte,
die noch höher stieg, so oft Wolfgang, um seinen Marsch zu decken,
der durch die veränderte Richtung allerdings viel gefährlicher
geworden war, eine Seitenpatrouille entsandte, oder sonst eine
einfache militairische Anordnung traf, von der die Leute vorher
keinen Begriff gehabt hatten und die ihnen deshalb nun um so mehr
imponirte. Wenn Wolfgang so Rüchel's leichtfertiges Wesen kaum
schelten konnte, so hatte er auf der andern Seite Gelegenheit, die
wirklich tüchtigen Eigenschaften des Mannes zu bewundern: sein
gesundes Urtheil, seine Dienstwilligkeit und Pünktlichkeit, sobald
es sich um etwas Wichtiges handelte, besonders aber sein
außerordentliches Talent, den Leuten gleichsam spielend den
nothwendigen militairischen Unterricht zu ertheilen. Es dauerte
nicht lange, so hatte er es dahin gebracht, daß sie, die vorher
ohne Ordnung durcheinander gelaufen waren, in regelmäßigen
Sectionen sich vorwärts bewegen, ja sogar während des Marschirens
sich in Reihen setzen, aus der Reihe wieder in Sectionen rechts und
links aufmarschiren und ähnliche complicirtere Bewegungen ausführen
konnten. Diese nützlichen Kunststücke erregten in den Dörfern,
durch welche der Marsch führte, die Bewunderung der Bevölkerung und
die Nacheiferung der jungen Mannschaft in ungewöhnlichem Grade. Es
boten sich so viele Freiwillige an, daß Wolfgang seine Compagnie
leicht um das Doppelte hätte vermehren können; aber er nahm nur
Diejenigen, welche bewaffnet kamen, während er die Anderen, als
unbrauchbar für den gefährlichen Vorpostendienst, zu dem seine
Compagnie designirt war, nach dem Hauptquartier instradirte.

		Wolfgang hatte, nachdem er in seine Position eingerückt war,
alle Ursache, sich seiner Vorsicht zu freuen. Das Dörfchen war
klein, die Bewohner arme Bauern, die kaum für sich selbst das
Notwendigste hatten. Für das mangelnde Quartier war bei dem
herrlichen Wetter leicht gesorgt. An einer passenden Stelle
außerhalb des Dorfes wurden unter Rüchel's und des Försters Leitung
aus Feldsteinen, Rasen, Baumzweigen und einigen Decken ein paar
Baracken construirt, in welchen sich die Leute viel besser
befanden, als in den kleinen dumpfigen Stuben der Bauerhäuser.
Weniger leicht war es, für so viele Menschen in dem öden
Gebirgsdistricte die nöthigen Lebensmittel herbeizuschaffen.
Vergebens schilderte Wolfgang in den Rapporten, die er an die
Heeresabtheilung, welcher er attachirt war, sandte, zu wiederholten
Malen seine Noth auf das Eindringlichste. Er bekam entweder keine
Antwort, oder die wenig tröstliche: »man habe selbst keinen
Ueberfluß, es müsse Jeder für sich selber sorgen.« Ebensowenig
Gewicht schien man auf die in der Führung der Compagnie
vorgegangene Veränderung zu legen. Die Befehle gingen jetzt »an den
Hauptmann Hohenstein,« als ob sich die Sache ganz von selbst
verstünde. Wenn diese bequeme Art der Geschäftsführung Wolfgang nun
auch manchmal lächerlich genug vorkam – zumal wenn er sie mit der
feierlichen Grandezza und schreibseligen Schwerfälligkeit verglich,
mit welcher in der Armee die winzigsten Bagatelles behandelt wurden
– so fühlte er doch auch andererseits seine Verantwortlichkeit in
demselben Maße wachsen. Der Rest seiner kleinen Baarschaft konnte
selbst in diesem billigen Lande für die Bedürfnisse so Vieler nicht
lange reichen. Als er die Brote vertheilen ließ, die er mit seinen
letzten Thalern erkauft hatte, fragte er sich lächelnd: was Onkel
Peter wohl zu einer solchen Anwendung seines Geldes sagen würde. Da
auch am nächsten Tage weder Geld noch Proviant anlangte, mußte er,
wollte er nicht seine Position aufgeben, oder die Leute nach Hause
schicken, zu Bons, die er auf die provisorische Regierung
ausstellte, seine Zuflucht nehmen. Um aber die Verantwortung dieser
Maßregel nicht allein zu tragen, schickte er den Förster, der sich
zu diesem Dienste erbot, mit einem ausführlichen Rapport direct in
das Hauptquartier. Der Förster versprach in möglichster Eile
zurückzukommen und machte sich durch das Gebirge auf den Weg.

		Bei diesen Sorgen, die jeder Tag noch vermehrte, war es für,
Wolfgang eine wahre Erquickung, daß er sich bei dem herrlichsten
Sommerwetter in einer Gegend befand, die den Mangel der
Fruchtbarkeit durch romantische Schönheit wieder gut machen zu
wollen schien. Vor dem Dorfe stieg das Gebirge in vielfachen
Terrassen in die weite furchtbare Ebene hinab. Rechts und links
erstreckten sich in einem ungeheuren Halbmonde bewaldete Hügel, die
zuletzt in den Horizont verblaueten. Hinter dem Dorfe kletterten
Tannen und Fichten die steileren Höhen hinan, von denen ein
schäumender Waldbach über schroffes Felsgestein in unzähligen
Cascaden seinen Weg in das Thal suchte.

		Oft, wenn die sinkende Sonne den Zauber dieser Landschaft noch
erhöhte, der Kamm des Gebirges in immer schärferen Linien sich von
dem lichten Abendhimmel abhob, in den Schluchten und auf den Hängen
die wechselnden Schatten dunkler und dunkler wurden, während in der
rothglühenden Ebene die Wasser aufblitzten und wieder verschwanden,
bis endlich Berg und Thal sich in ein feuchtes Grau hüllten – saß
Wolfgang oberhalb des Dorfes auf einem vorspringenden Felsen,
welcher die ganze Gegend beherrschte, an seiner Seite Balthasar,
der Gute, Treue, dessen Gesellschaft ihm gerade in solchen
Augenblicken vorzüglich lieb war.

		Denn für die Schönheiten der Natur konnte Niemand ein
empfänglicheres Auge, für die Sprache, die sie in so viel
wunderbaren Zungen zu uns spricht, ein leiseres Ohr haben, als
Balthasar. Wie er selbst in seiner rührenden Bescheidenheit und
Harmlosigkeit der Pflanze glich, die Regen und Sonnenschein gleich
demüthig hinnimmt, oder den Vögeln unter dem Himmel, die nicht säen
und nicht erndten und die der uralte Vater doch ernährt, so
entsproß der Erde keine Blume, die er nicht wie eine Schwester
kannte und begrüßte, so schwirrte kein Flügel durch die Luft, den
er nicht mit aufmerksamem Blick und freundlichem Lächeln begleitet
hätte. Und wie er die Pflanzen und Thiere liebte, so schienen jene
ihn zu lieben. Heilsame Kräuter, an denen Andere achtlos
vorübergehen, zierliche Blüthen, nach denen der Liebhaber lange
sucht – für ihn, den Kurzsichtigen, stand Alles am Wege, als ob es
nur auf ihn gewartet hätte; – Vögel, die sonst die Nähe der
Menschen fliehen, kamen zu ihm herangeflattert, die wildesten Hunde
schwiegen, sobald er sich nahte, sprangen wedelnd auf ihn zu und
leckten seine Hände.

		Der wunderliche Mann hatte seit jenem ersten Tage keine Waffe
wieder angerührt; dafür hatte er sich einen Posten ausgesucht, der
im Kriege oft größere Tapferkeit und Kaltblütigkeit erfordert, als
der des Soldaten. Er war der Arzt der Compagnie geworden. Mancher
brave Bursch, den die schmerzenden Füße nicht weiter tragen
wollten, verdankte den Waschungen »des Doctors,« wie sie ihn Alle
nannten, daß er wieder aufstehen und wandeln konnte; mancher Andre,
den die ungewohnten Strapazen darnieder geworfen hatten, fühlte
sich durch die Umschläge und Tränke, die Balthasar zu bereiten
verstand, von den stechenden Schmerzen in Kopf und Brust wie durch
ein Wunder befreit. Dafür erfreute sich Balthasar aber auch der
allgemeinsten Liebe und Achtung. Niemand, auch Rüchel nicht, wurde
so freundlich gegrüßt, wie er; auch nicht die wildesten Bursche –
und es fehlte an solchen nicht in der Compagnie – erlaubten sich
den leisesten Spaß über den alterthümlichen Frack, der jetzt von
allen seinen Flecken sorgsam wieder gereinigt war, und über die
verblichenen Nankinghosen, deren peinliche Sauberkeit durch die
mancherlei Flicken noch erhöht schien.

		Aber Balthasar war nicht nur ein Arzt für die Körper, sondern
auch für die Seelen. Unzüchtige Lieder, wie sie diese rohen
Menschen wohl des Abends im Lager sangen, verstummten, sobald die
unscheinbare Gestalt sich näherte; Streitende vertrugen sich auf
ein sanftes Wort aus seinem Munde, auf einen Blick fast seiner
milden blauen Augen. Einmal hatte Wolfgang einen Mann, der sich
eines groben dienstlichen Vergehens schuldig gemacht hatte, hart
angelassen, und als derselbe sich noch dazu störrisch und
widersetzlich gebehrdete, aus der Compagnie gestoßen. Unter wilden
Drohungen und Verwünschungen hatte er sich entfernt. Eine Stunde
später kam derselbe Mann zu Wolfgang und bat ihn demüthig um
Verzeihung und um Wiederaufnahme in das Corps. Als Wolfgang fragte,
was in aller Welt ihn zu dieser plötzlichen Sinnesänderung bewogen
haben könne, erzählte der Mann unter Thränen: »der Doctor« habe mit
ihm gesprochen, und er sehe nun wohl, welch' ein schlechter,
undankbarer Mensch er gewesen sei.

		Nicht ohne ein Gefühl ehrfurchtsvoller Rührung hatte Wolfgang
diese stille, segensreiche Wirksamkeit des Freundes beobachtet. Je
höher mit jedem Tage seine Achtung vor dem trefflichen Manne stieg,
um so peinlicher empfand er es, daß ihre Ansichten über die
Revolution so gar nicht übereinstimmen wollten. Balthasar verhehlte
es nicht, daß er sich die Bewegung, aus der heraus die neue Zeit
geboren werden müsse, ganz anders gedacht habe und noch denke. Das
Reich des Friedens, meinte er, könne nicht durch Gewalt gegründet
werden. Man bessere die Menschheit nicht dadurch, daß man alle ihre
schlimmsten Leidenschaften geflissentlich aufrege; der Erbfeind des
Menschen, der Egoismus, könne nur durch die Liebe überwunden
werden; so lange die im Stillen wirkende Kraft der Liebe nicht so
weit erstarkt sei, den eklen Aussatz »Egoismus« vom Leib der
Menschheit abzustoßen, seien alle Revolutionen nur Zuckungen, die
wohl die Fortschritte der Krankheit, nicht aber die der Genesung
verkündeten. Wäre die Menschheit überhaupt nicht im Stande, zu
jener Krisis zu gelangen und sie glücklich zu überstehen, so sei
sie rettungslos dem moralischen Tode verfallen, der die physische
Vernichtung über kurz oder lang nach sich ziehen müsse.

		Dergleichen Sätze erinnerten Wolfgang zu sehr an ähnliche
Aeußerungen, die er, freilich in anderem Zusammenhang und anderer
Färbung, oft aus Münzer's Munde vernommen hatte, als daß er nicht
die Rede auf diesen Freund, dessen Schicksal ihm so sehr am Herzen
lag, hätte bringen sollen. Zu seiner Verwunderung zeigte sich
Balthasar mit Münzer's Ansichten sehr vertraut. »Ich fürchte,«
sagte er unter Anderm, »daß Ihr Freund keinen Glauben an die
Menschheit hat, die er reformiren will; daß er die Proletarier, für
die er zu kämpfen vorgiebt, eben so wenig achtet, wie den Adel und
die besitzenden Klassen, und daß, wenn es ihm wirklich gelungen
wäre, jene zur Herrschaft zu bringen, das Verhältniß wohl anders,
aber nicht besser sein würde. Was heißt das auch: Herrschaft des
Proletariats! In der Gesellschaft, wie ich sie mir denke, für die
ich in meiner Einfalt die Zeit schon gekommen erachtete, soll
Niemand herrschen als die Vernunft. Ist es denn nicht eben unser
Unglück, daß jetzt eine Klasse, ohne Vernunft und Billigkeit zu
achten, die andern Klassen freventlich unterdrückt und ausbeutet?
Die Proletarier in dem Sinne Ihres Freundes zur Herrschaft bringen,
hieße in meinem Sinne, die sociale Krankheit auf eine andere Stelle
leiten, aber nicht: sie heilen.«

		Als Wolfgang seinen Freund gegen diese und ähnliche Vorwürfe in
Schutz nahm und auch Münzers unglücklicher häuslicher Verhältnisse
als eines der Hauptursachen seiner pessimistischen Doctrinen
erwähnte, gerieth Balthasar in eine Erregung, wie Wolfgang sie noch
niemals an ihm wahrgenommen. Er erzählte nun Wolfgang, daß er
Münzer's Gattin in dem Hause des Pfarrers Ambrosius oft gesehen und
gesprochen, und wie er aus ihrem Thun und Reden, noch mehr aber aus
den Briefen, die sie ihm zur Abschrift anvertraute, die schönste
und reinste Seele und das edelste Streben nach Wahrheit kennen
gelernt habe. Allerdings sei ihm über diese zarten Verhältnisse
Verschwiegenheit zur Pflicht gemacht worden, aber ihm, der in
seiner eigenen Ehe so großes Leid erfahren, drücke es das Herz ab,
stumm und theilnahmlos sehen zu müssen, wie hier durch Blindheit
auf der einen, durch übertriebene Demuth auf der andern Seite das
Lebensglück zweier Menschen auf ein Spiel gesetzt werde, das, wenn
nicht bald Rettung käme, beide Betheiligten verlieren würden.

		Wolfgang war über diese Mittheilungen, die Balthasar nach und
nach in aller Ausführlichkeit machte, auf das Höchste erschrocken.
Er hatte bis dahin den Freund unter dem Bann eines häuslichen
Mißgeschickes geglaubt, das nach und nach seine Stimmung
verdüstert, den freien Aufschwung seines Geistes gehemmt, sein
heißes, liebedürstiges Herz erkältet, und gelähmt habe. Wenn Münzer
sich wirklich so getäuscht hatte, wenn Clärchen wirklich nicht die
Alltagsseele war, für die doch Münzer selbst sie zu halten schien,
so konnte ja vielleicht noch Alles wieder gut werden, wenn die
geschickte Hand eines teilnehmenden Freundes den Knoten in dieser
Tragödie der Irrungen glücklich löste.

		Das Verlangen, von Münzer zu hören, wo möglich wieder mit ihm
vereinigt zu werden, erwachte in Wolfgang auf's Neue und stärker
als zuvor. Daß die Freunde der Schreckensnacht in Rheinfelden
entronnen seien, hatte er nach den Nachrichten, die Balthasar aus
der Stadt gebracht hatte, nicht bezweifelt.

		Zu seiner innigen Freude ging schon am nächsten Tage sein Wunsch
theilweise wenigstens in Erfüllung. Der Förster kam aus dem
Hauptquartier mit einer kleinen Begleitungs-Mannschaft zurück,
brachte Geld, und, auf einem Leiterwagen, die ebenfalls längst
erbetenen Waffen nebst Munition; schließlich einen »Befehl,« in
welchem »der Hauptmann Hohenstein« in seinem Range bestätigt, seine
bisherigen Anordnungen gut geheißen und belobt, und ihm zugleich
der Auftrag ertheilt wurde, sich sofort in aller Eile auf das
Hauptquartier zurückzuziehen, wobei er einen Kampf mit dem Feinde
nur in dem Falle anzunehmen habe, wenn er es mit Erfolg thun zu
können glaube.

		Der Befehl war unterzeichnet: Degenfeld, Major im
Generalstabe.

		Unter dem Briefe stand von Degenfeld's Hand:

		»Lieber verloren Geglaubter, endlich
Gefundener!

		Kommen Sie, so schnell als die Ihnen zu Theil gewordene wichtige
und ehrenvolle Aufgabe erlaubt. Ich sehne mich sehr nach Ihnen;
Münzer, der in einem der Büreau's arbeitet, ist in einer Commission
abwesend: ich erwarte ihn in wenigen Tagen zurück; vielleicht
treffen Sie noch vor ihm ein. Auf ein so fröhliches Wiedersehen,
als es in dieser sublunarischen Welt möglich ist!«

		 

		Eine halbe Stunde nach Empfang dieses Briefes hatte »der
Hauptmann Hohenstein« mit seiner Compagnie das Dorf verlassen. Die
Avantgarde der Regulären, die unter dem Befehl des Obrist
Hohenstein nach einer zweiten halben Stunde eintraf, fand die
Kohlen auf den Feuerstellen noch glühend. Der Obrist beschloß »die
Demokratenhunde« für ihre Frechheit zu bestrafen, und commandirte
ein Bataillon zur Verfolgung. Gegen Abend hörte man ein lebhaftes
Schießen weiter hinauf in den Bergen. Erst bei Einbruch der Nacht
kam das Bataillon in einem Zustande zurück, der die Aussage der
Officiere: »die Freischärler seien über alle Erwartung gut geführt
worden, und hätten sich geschlagen wie die Teufel,« nur zu sehr
bestätigte.
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		D egenfeld empfing Wolfgang, als
dieser am dritten Tage in dem Hauptquartier angekommen war, mit
offenen Armen und mit Thränen in den Augen.

		»Verzeihen Sie diese unmännliche Schwäche,« sagte er; »aber ich
habe Sie als todt beweint und ich kann Ihnen nicht sagen, wie groß
meine Freude ist, Sie nun doch wieder an mein Herz drücken zu
dürfen. Jetzt erst, da ich Sie beinahe verloren hätte, weiß ich,
was ich an Ihnen habe, und wie theuer Sie mir sind. Ich bin stolz
auf Sie, liebster Wolfgang. Sie haben Ihr militairisches Talent
unter schwierigen Verhältnissen bewährt. Ihr so rühmlich
bestandenes Gefecht gegen einen sechsfach überlegenen Gegner ist
eine glänzende Waffenthat, und Ihr Rückzug durch das Gebirge ein
kleines Meisterstück.«

		Wolfgang wollte dieses Lob, das er nicht zu verdienen glaubte,
ablehnen; aber Degenfeld kam im Verlaufe der vertraulichen
Unterhaltung, in welcher sich die Freunde ihre Erlebnisse seit der
Nacht in Rheinfelden wechselseitig mittheilten, wiederholt darauf
zurück. Degenfeld und Münzer waren, nachdem sie sich in
Gemeinschaft mit Cajus und einigen Anderen durch die Weingärten bis
zum Ufer durchgeschlagen hatten, auf einem Boote über den Strom
gesetzt, die Nacht hindurch auf dem jenseitigen Ufer fortgewandert
und hatten m der Frühe des nächsten Morgens ein vorüberfahrendes
Dampfschiff bestiegen, dessen Kapitän Münzer als einen
Gesinnungsgenossen kannte und der die Flüchtlinge in wenigen
Stunden außer dem Bereiche der Gefahr brachte. Sie hatten darauf
ohne Aufenthalt ihre Reise durch das insurgirte Land bis an den
Sitz der provisorischen Regierung fortgesetzt, wo man sie mit
Freuden aufnahm. Er selbst habe es für seine Pflicht gehalten, die
ihm gleich am ersten Tage zu Theil gewordene Stelle zu behalten,
trotzdem ihm seitdem höhere Posten, ja sogar der eines
Oberbefehlshabers angetragen seien. »Sie wissen, lieber Wolfgang,«
sagte er, »daß ich mir die Eigenschaften eines Feldherrn abspreche;
als Officier im Generalstab glaubte ich der guten Sache besser
dienen zu können; aber ich gestehe, daß ich auch diese Hoffnung
verloren habe.«

		Er entwarf nun ein Bild von den am Sitz der provisorischen
Regierung und in der Revolutionsarmee herrschenden Zuständen, das
Wolfgang nach den Erfahrungen, die er selbst gemacht und nach
Allem, was er seit seiner Ankunft gesehen hatte, kaum übertrieben
finden konnte. »Es fehlt an Allem,« sagte Degenfeld, »nur nicht an
dem unglaublichsten Leichtsinn und an dem krassesten Hochmuth, der,
Angesichts dieser jämmerlichen Verhältnisse, lächerlich sein würde,
wenn er nicht noch viel trauriger wäre. Sie wissen, daß ich sehr
wenig von der Organisation unserer Armee halte; aber sie ist doch
trotz ihrer pedantischen Schwerfälligkeit eine compacte Masse, die
schon durch ihr Gewicht allein respectabel ist. Aber hier bei uns
herrscht das Chaos. Wir haben keine Waffen, keine Munition, und man
sorgt auch nicht dafür, daß wir welche bekommen. Von Disposition
irgend welcher Art ist kaum die Rede. Jeder thut, was er will, und
unter zehn Fällen will er kaum ein einziges Mal das, was er wollen
müßte. Wir thun, als ob wir hier sicher wären, wie in Abraham's
Schoß, und es werden nicht zweimal vierundzwanzig Stunden vergehen,
so stehen die Feinde vor den Thoren; ja sie müßten schon längst
hier sein, wenn ihre Furchtsamkeit nicht noch größer wäre als ihre
Langsamkeit. Vergebens, daß ich den Leuten vom Morgen bis zum Abend
die Schritte anrathe, die gethan werden müssen, wenn unsere ganze
Armee in diesen Bergen nicht gefangen werden soll, wie eine Maus in
der Falle. Man hört nicht auf mich: ›Kossuth hat es auch so
gemacht; wir müssen es machen wie Kossuth.‹ Mit diesem
geheimnißvollen Schiboleth schlägt man alle meine Einwürfe nieder.
Ich wiederhole es: ich habe alle Hoffnung auf einen günstigen
Verlauf dieses Feldzuges, wenn man diesen Wirrwarr überhaupt so
nennen kann, verloren.«

		»Und Münzer?«

		»Er will einen Vernichtungskrieg der Proletarier in den Städten
und auf dem platten Lande gegen die herrschenden Klassen. Das ist
das Ziel gewesen, auf das er schon seit lange gesteuert ist; seine
Theilnahme an dieser Bewegung steht in offenbarem Widerspruch mit
seinen Grundsätzen. Er ist sich dessen natürlich vollkommen bewußt,
und zürnt jetzt sich und der ganzen Menschheit, daß er sich
überhaupt in diesen Froschmäusekrieg, wie er es nennt, gemischt
hat. Und doch sollte er einsehen, daß, wie die Dinge in Rheinstadt
lagen, er nicht wohl anders konnte; ebenso wie ich dieser Bewegung
folgen mußte, ich mochte wollen oder nicht. Wir waren zu weit
gegangen, um nicht noch weiter gehen zu müssen. Ich that es, offen
gestanden, in der Hoffnung, daß doch möglicherweise in diesem Chaos
ein fester Punkt hervorträte, um den sich eine Revolutionsarmee von
modernen Independenten krystallisiren könnte. Vielleicht hat auch
Münzer noch einen Hoffnungsschimmer gehabt, daß der einmal
entfesselte Strom sich selbst das Bett vertiefe. Zum wenigsten hat
er auch noch hier Versuche gemacht, einige radicale Maßregeln in
der Verwaltung durchzusetzen. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu sagen,
daß er mit diesen Versuchen gescheitert ist. Seitdem ist er
womöglich noch düstrer und menschenscheuer geworden, als früher, so
daß er selbst mir, der ich in der letzten Zeit in Rheinstadt sein
einziger Umgang war, aus dem Wege geht. Er verkehrt fast nur noch
mit Cajus, seinem bösen Dämon, wie ich den unheimlichen Menschen
schon oft genannt habe.«

		»Aber hielten Sie nicht selbst früher große Stücke auf diesen
Mann?

		»Ich kann es nicht leugnen,« erwiderte Degenfeld, »er ist ohne
Zweifel ein sehr bedeutender Mensch, dessen Tapferkeit,
Geistesgegenwart und eiserne Willenskraft Jeder, der ihn näher
kennen lernt, und für diese Eigenschaften ein Verständniß hat,
bewundern muß. Es müssen außerordentliche Schicksale gewesen sein,
die den Mann zu dem gemacht haben, was er ist; ich richte deshalb
nicht über ihn, aber ich kann mich eines unheimlichen Gefühls in
seiner Gegenwart nicht erwehren. Ich halte ihn jeder That fähig,
wenn es darauf ankommt, seine Ideen in's Werk zu setzen. Es schlägt
kein Herz in seiner Brust, denn mit der einzigen Leidenschaft, die
ihn erfüllt, mit dem kalten, unerbittlichen Haß, mit welchem er die
Aristokraten haßt, hat das Herz nichts zu thun. Und wer ist ihm
nicht Aristokrat! ich bin es ihm, Sie sind es ihm, und ich glaube:
er macht selbst mit Münzer keine Ausnahme. Und was das
Merkwürdigste ist: ich bin überzeugt, daß Münzern dieser sein
Gesell im Grunde nicht minder antipathisch ist, als mir. Münzer
ist, wie ich zu meinem Staunen gefunden habe, eine durch und durch
aristokratische Natur. Er ist es in seiner Denkweise nicht weniger,
als in seinem Geschmack. Alles Gemeine, ja alles Gewöhnliche ist
ihm peinlich, unerträglich, verächtlich. In dem Großen, dem
Schönen, schwelgt seine Seele bis zur Verzückung. Mir ist immer:
als wäre er dazu geboren, in einer Sphäre zu leben, die weit über
dem Niveau des gewöhnlichen alltäglichen Lebens liegt, und in der
er freilich auch nicht glücklich gewesen wäre, aber doch in seiner
Weise hätte unglücklich sein können. Nun hat ihn ein feindliches
Geschick nicht auf einem Thron, sondern in einer Hütte geboren
werden lassen, hat ihm zum Instincte des Löwen das Joch des
Arbeitsstieres gegeben. Stolz, wie er ist, hat er aus der Noth eine
Tugend gemacht, oder vielmehr: zu machen versucht, denn er würde
nicht der unglückliche Mann sein, der er ist, wenn ihm dieser
Versuch nicht mißglückt wäre. So ist sein Leben äußerlich wie
innerlich, eine Kette von Widersprüchen: Er fühlt sich zu mir
hingezogen, weil ich ein Aristokrat bin, und er meidet mich,
wiederum weil ich ein Aristokrat bin; er bewundert in Cajus die
starre Consequenz des communistischen Republikaners, und heimlich
empfindet er einen Schauder vor dieser Verkörperung seines
politischen Ideals; er hat ein einfaches und unbedeutendes Mädchen
geheirathet, um Nichts voraus zu haben vor den andern Menschen, und
er betet Antonien an, weil sie in Allem der genaue Gegensatz von
seiner Frau ist. Sie sehen, lieber Wolfgang, ich urtheile scharf
über unsern Freund; ich würde mir das nicht erlauben, wenn er nicht
eben mein Freund, oder vielleicht genauer: wenn ich nicht eben sein
Freund wäre.«

		Obgleich Wolfgang selbst jetzt vielfach anders als noch vor
einem Jahre über Münzer dachte, so hatte er doch zu lange liebend
und bewundernd zu dem älteren Freunde hinaufgeschaut, als daß er
nicht Degenfeld gegenüber Alles, was für Jenen zu sprechen schien,
hätte geltend machen, sollen. So theilte er ihm auch die Entdeckung
mit, welche er Balthasar verdankte. Er behauptete, daß eine Frau,
die sich so gleichsam geflissentlich vor ihrem Gatten verberge, den
schwereren Theil der Schuld des Mißverständnisses trage. Degenfeld
wollte das nicht gelten lassen.

		»Eine Frau, wie sie Clärchen Münzer schildern,« sagte er,
»verbirgt ihre Tugenden nur, wie das Noli-me-tangere seine Blätter schließt: wenn ihr
Licht und Wärme zur fröhlichen Entfaltung derselben fehlen. Dieses
Licht, diese Wärme strahlen nicht von Münzer aus; vor der Gluth in
seinem Herzen erlischt die Flamme des häuslichen Heerdes. Ich kann
deshalb auch Ihre Hoffnung, daß Münzer, wenn er den Werth seiner
Frau erkannt hätte, ein glücklicher Familienvater werden könnte,
nicht theilen. Es gehört zu Allem Talent, auch zum
Familienvatersein. Ich hätte dies Talent wahrscheinlich gehabt;
Münzer hat es nicht. Doch nun kommen Sie, lieber Hauptmann, Sie
wollten mir Ihre Compagnie zeigen; hernach müssen wir zu den
Spitzen der provisorischen Regierung; Sie werden zu Ihrem Erstaunen
sehen: wie leicht sich's leben und – regieren läßt.«

		Für den Abend dieses Tages hatte Degenfeld seinem jungen Freunde
in einem Gasthaus, dessen Speisesaal ein Vereinigungspunkt für die
Notabeln der Revolution war, ein Rendezvous gegeben. Wolfgang stand
eben in einem größeren Kreise, in welchem jenes geheimnisvolle
Dogma, »daß man es machen müsse, wie Kossuth,« nach allen Seiten
hin begründet wurde, als sich eine Hand leicht auf seine Schulter
legte. Er wandte sich um; es war Degenfeld. Sein schönes Gesicht
trug einen Ausdruck sorgenvollen trüben Ernstes, daß Wolfgang
sofort aus dem Kreise heraustrat und ihn fragte: ob etwas von
besonderer Wichtigkeit sich ereignet habe? Degenfeld faßte ihn
unter den Arm und führte ihn schweigend zum Saale hinaus in den
großen stillen Garten, der hinter dem Hotel lag. Wolfgang, dessen
Gemüth ganz von kriegerischen und politischen Dingen erfüllt war,
glaubte nicht anders, als daß es sich um die Entscheidung des
unhaltbaren Zustandes handle, welche Degenfeld vorausverkündet
hatte. »Ich bin auf das Schlimmste gefaßt,« sagte er, »sprechen Sie
es aus; der Rückzug ist uns abgeschnitten, es bleibt uns nichts als
ein ehrenvoller Tod auf dem Schlachtfelde.«

		»Der würde uns Beide nicht schrecken, glaube ich,« entgegnete
Degenfeld – und es lag eine eigenthümliche Wehmuth in dem Ton
seiner sanften Stimme – »den Tod, den wir sterben, haben wir mehr
oder weniger in unsrer eignen Hand; aber das Leben der Unsern steht
in einem Buche geschrieben, in das wir nur gelegentliche Blicke
thun können, und daher kommt es, daß uns das Schlußcapitel oft
seltsam überrascht. Ich habe Nachrichten aus Rheinstadt, Wolfgang,
von einem Korrespondenten, der Ihnen näher steht als mir: von Ihrem
Onkel Peter Schmitz.«

		»So ist mein Vater todt,« sagte Wolfgang mit bebenden
Lippen.

		»Sie haben es gesagt, lieber Wolfgang;« entgegnete Degenfeld
ernst und traurig.

		»Und ich habe ihn getödtet! habe ihn tödten helfen!« rief
Wolfgang, indem er hastig seinen Arm aus Degenfeld's Arm zog;
»verhehlen Sie mir nichts! mein Vater war gesund, als ich ihn
verließ – er ist keines natürlichen Todes gestorben! Ich weiß es,
wenn Sie mir es auch nicht sagen wollen. Seine Verhältnisse waren
sehr zerrüttet – er sprach mit Ruhe darüber – aber ich durfte mich
durch diese Ruhe nicht täuschen lassen – ich war seine letzte
Hoffnung – ich habe ihn um diese Hoffnung betrogen – ich mußte ihm
das Opfer bringen – aber, Herr von Degenfeld, konnte ich das!
konnte ich ihm meine Ehre opfern!«

		Wolfgang preßte Degenfeld's Hände und starrte ihm angstvoll in
das Gesicht.

		»Sie konnten es nicht, Sie durften es nicht,« erwiderte Herr von
Degenfeld mit fester Stimme. »Kommen Sie, Wolfgang, Sie sind ein
Mann. Ein Mann hat das Recht, in Allem, was ihn angeht, klar zu
sehen, es sei auch, wie es sei. Ihr Vater ist durch seine eigene
Hand gestorben; seine Verhältnisse waren zerrüttet, aber Sie hätten
selbst mit dem Opfer Ihrer Ehre – wenn ein solches Opfer überhaupt
denkbar wäre – ihn nicht retten können, der rettungslos verloren
war. Ich kannte Ihren Vater, Wolfgang, als er und ich junge
Officiere im Regiment waren; wir waren Freunde; ich habe ihn sehr
geliebt, denn er war sehr liebenswürdig, so weit Schönheit, Anmuth
und ein munterer Geist einen Menschen liebenswürdig machen können.
Aber es fehlte ihm, was den Mann zum Manne macht: Treue und
Wahrhaftigkeit. Er hat es niemals mit dem Leben ernst genommen; ich
fürchtete schon damals, daß es so mit ihm enden würde, denn wer das
Leben zu einem einzigen frivolen Spiel macht, muß zuletzt falsch
spielen, er mag wollen oder nicht. So ist denn auch Ihr Vater zum
falschen Spieler geworden, und zuletzt hat er das Deficit in der
Kasse, die ihm anvertraut war, mit seinem Leben decken müssen. –
Armer lieber Freund! wie gern hätte ich Ihnen diesen Schmerz
erspart! aber Sie mußten es doch über kurz oder lang erfahren, und
ich bin stolz genug, zu glauben, daß Sie mich ein wenig lieben, und
mir verstatten, mit Ihnen zu tragen, was sich allein so schwer
trägt.«

		Wolfgang warf sich dem edlen Freunde an die Brust; auch
Degenfeld war tief erschüttert: »Sehen Sie, was Sie aus mir machen
können,« sagte er: »ich könnte den Jahren nach Ihr Vater sein, und
Gott weiß es! wie stolz ich auf einen solchen Sohn sein würde. Oder
nehmen Sie mich zu Ihrem Bruder; ich fühle mich durch Sie wieder
jung; – daß ich Ihr Freund bin, wissen Sie ja längst!«
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		H err von Degenfeld hatte Wolfgang
auf seine Bitten den Brief Onkel Peter's gegeben, welcher die
Details von des Stadtrates Tode, so weit sie bis dahin bekannt
waren, enthielt. Wolfgang überzeugte sich, daß der Vater, wie
Degenfeld behauptet hatte, nicht zu retten gewesen war. Die
angestellten Recherchen hatten ergeben, daß er schon seit Jahren
eigentlich nur auf Unkosten seiner Gläubiger gelebt hatte; selbst
gewisse Summen, die er bis zur Gefangennahme des Generals von
diesem für Wolfgang's Unterhalt und militairische Ausbildung
erhalten, waren in dem unersättlichen Schlund seiner Schulden
verschwunden. Diese letzte Entdeckung trieb Wolfgang die Röthe
peinlichster Scham in's Gesicht. Während er sich einer rigorosen
Sparsamkeit befleißigte, hatte der Vater ihn dem alten General,
vielleicht der ganzen Familie im Lichte eines Verschwenders
erscheinen lassen, denn er hatte während seiner kurzen
militairischen Carrière kaum den zehnten Theil des Geldes
gebraucht, welchen sich der Vater auf sein (des Sohnes) Conto von
dem General – erschwindelt hatte.

		Es war eine furchtbare Nacht, diese Nacht, in welcher Wolfgang
so mit dem Vater abrechnete, und am offenen Fenster in der lauen
Nachtluft die von kaltem Schweiß bedeckte Stirn trocknete. Ein paar
Mal hörte er an der Thür ein Geräusch; es war Balthasar, den die
Sorge um den lieben Herrn nicht schlafen ließ, der nun endlich doch
das schlimme Geheimniß erfahren, das ihm die gute, treue Seele alle
diese Zeit hindurch so ängstlich verborgen hatte. Aber Wolfgang
konnte ihm nicht öffnen; er fühlte, daß er nicht im Stande sei,
diese feierliche Zwiesprache mit dem Tode und dem Verbrechen vor
einem Zeugen zu führen.

		Wer Wolfgang genau kannte, mußte von diesem Tage an eine
merkliche Veränderung an ihm wahrnehmen, die sich so gar bis auf
sein Aeußeres erstreckte. Die Linien seines männlich schönen
Gesichtes waren schärfer; sein freundlicher Mund war fester
geschlossen und der Blick seiner Augen strenger, forschender; ja
sogar seine Haltung war straffer, sein Schritt gleichmäßiger als
bisher. Die Ueberzeugung, die sich schon dem Knaben aufgedrängt,
daß der Mensch vor allem seine Pflicht thun müsse, um in dieser
schwankenden Welt einen festen Halt zu haben, hatte für ihn eine
furchtbare Bestätigung erhalten; aber diese Ueberzeugung war es
auch, die ihn mehr als alles Andre, mehr als der persönliche
Einfluß Degenfeld's und Balthasar's, mehr selbst noch als der
Gedanke an Onkel Peter, ja selbst an Ottilie aufrecht erhielt. Ja,
der stolze Trieb des edlen Menschen, sein Leid möglichst allein zu
tragen und selbst die Nähe der Geliebtesten zu meiden, ließ ihn
sogar den Ring, den ihn Ottilie gesandt und den er bis jetzt wie
einen Talisman verehrt hatte, vom Finger streifen, um gleichsam so
symbolisch die symbolische Vereinigung mit einem so reinen Wesen
aufzuheben. Aber seine innere Kraft war zu groß, als daß er nicht
in kurzer Zeit dieser hypochondrischen Stimmung hätte Herr werden
sollen, und zu seinem Glück war die Zeit und war die Situation, in
der er sich befand, der Art, daß es schwer hielt, über dem privaten
Leid die allgemeine Noth zu vergessen.

		Was Degenfeld und jeder Einsichtsvolle mit ihm längst
vorausgesagt hatte, war eingetroffen. Die Revolutionsarmee war,
gedrängt von dem sechsfach überlegenen Feinde, der seine
Heeressäulen langsam, als folgten sie nur dem Gesetz der eigenen
Schwere, auf den offenen Straßen des vertheidigungslosen Landes
heranwälzte, zu einem übereilten Rückzug gezwungen. An eine offene
Feldschlacht, von der man in den Tagen sicherer Ruhe so viel
geprahlt hatte, dachte Keiner mehr, und Wenige daran, daß der
Rückzug in die wildeste Flucht ausarten müsse, wenn man die
Gewaltshaufen des Feindes, die man zurückzuschlagen nicht
vermochte, in ihrem Vordringen nicht wenigstens zu hemmen
versuchte. Bis zum letzten Augenblicke hatte Degenfeld die
Notwendigkeit dieser Maßregel wieder und wieder in dem rathlosen
Kriegsrathe hervorgehoben, und sich selbst angeboten, die Führung
der Arrièregarde zu übernehmen. Man hatte ihm geantwortet: er möge
jedes Commando, das ihm beliebe, übernehmen, wenn er etwas zu
commandiren finden könne.

		Degenfeld eilte zu Wolfgang:

		»Sind Sie Ihrer Compagnie sicher, Wolfgang?«

		»Ich glaube, für meine Leute stehen zu können.«

		»Dann halten Sie sich bereit; in einer Stunde marschiren wir
gegen den Feind. Wie stark sind Sie?«

		»Ich habe jetzt mit den Leuten, die man mir noch zugetheilt hat,
vierhundert Mann. Ich könnte noch einmal so viel haben, aber ich
habe nur die tüchtigsten genommen.«

		»Desto besser. Ein paar hundert bringe ich wohl auch noch an die
Gewehre. Was uns dann noch an numerischer Stärke abgeht, müssen wir
durch Raschheit und Verwegenheit ersetzen – zwei Eigenschaften, an
denen es glücklicherweise unserem Gegner fehlt.«

		An diesem Tage trafen Münzer und Cajus von ihrer Mission in der
Stadt ein, die jetzt einem Bienenstocke, der eben schwärmen will,
glich. Sich durch den Strom von Fußvolk, Reiterei, Bagage- und
Munitionswagen, der sich ihnen lärmend, fluchend, polternd
entgegenwälzte, durcharbeitend, gelangten sie zu dem Platz, wo eben
Degenfeld und Wolfgang ihre kleine tapfere Schaar zum Auszug
musterten. Münzer knirschte vor Zorn über das heillose Treiben, das
denn doch seine schlimmsten Erwartungen übertraf, mit den Zähnen.
Degenfeld und Wolfgang schlugen ihm vor, doch lieber mit ihnen zu
ziehen, als sich wider seinen Willen von dem Strudel der
allgemeinen Verwirrung fortreißen zu lassen. Münzer war sogleich
bereit: »Lieber Alles,« rief er, »als diese Elendigkeit, die nur
Beine, aber weder Kopf noch Herz hat, einen Augenblick länger mit
ansehen. Meine Mission war vergeblich, wie jeder Schritt, den ich
hier noch gethan habe. Ich gehe mit Ihnen: zum Todtschießen oder
Todtgeschossenwerden mag ich ja doch wohl noch taugen.«

		Cajus lächelte zu diesem Ausbruch seines leidenschaftlichen
Gefährten sein gewöhnliches finsteres Lächeln. Er sagte kein Wort,
sondern nahm schweigend einem halbwüchsigen Burschen, der eben mit
Anderen vorüberfloh, das Gewehr von der Schulter, und stellte sich
damit in Reih' und Glied. Der Major zog seinen Degen und
commandirte: »Rechts um! Bataillon, marsch!«

	
		
		65.

		E s waren ein paar heiße Monate –
die Monate Juni und Juli des Jahres achtzehnhundertneunundvierzig.
Von dem blauen Himmel schien die strahlende Sonne auf die
rauschenden Wälder, die wogenden Saatfelder, die grünen Rebengärten
des paradiesisch schönen Landes; aber durch dieses Paradies tobte
des Krieges grimme Furie. In den Wäldern und Rebenhügeln knallten
die Büchsen, die stillen Berge hallten das Echo des Kanonendonners
wieder, Rosseshufen zerstampften unbarmherzig das goldene Korn und
die Haidelerche stieg zu den Wolken empor und trug auf ihren
Flügeln zu den Wolken das Blut, das aus diesem Kampf der Brüder
gegen Brüder in ihr friedliches Nest gespritzt war.

		Es waren ein paar heiße Monate – nicht zum wenigsten heiß für
die todesmuthige Schaar, die unter Degenfeld's und Wolfgang's
Führung sich dem übermächtigen Feinde entgegengeworfen und ihm mit
Verlust so manches wackern Burschen unter unsäglichen Strapazen und
Gefahren, oft dem beinahe sicheren Verderben kaum entrinnend, jeden
Fuß breit Boden, der sich nur menschenmöglicherweise vertheidigen
ließ, streitig gemacht hatte. Immer die letzten in dem Rückzuge,
immer die ersten vor dem Feinde, waren diese Braven oft Tage lang
von aller Verbindung mit ihrer Armee abgeschnitten gewesen, und
wenn sie auch einmal in das Hauptquartier kamen, so war es fast
nur, um die Verwundeten abzuliefern, neue Munition zu holen und
sich dann wieder auf ihren gefährlichen Posten zu begeben, auf den
man sie gern und willig ziehen ließ.

		Eine wunderliche Schaar! sehr wenig parademäßig, aber für das
Auge des Kenners tüchtig genug: trotzige, von Sonne, Staub und
Schweiß geschwärzte Gesichter, kräftige Gestalten in zerlumpten
Blousen und zerfetzten Stiefeln, die Patronentaschen voller als die
leichten Ränzel, mit denen kaum der dritte Mann versehen war, die
treue Büchse auf der Schulter, wie es dem Träger gerade bequem war,
geräuschlos, schnellen, unermüdlichen Schritts – so zogen sie beim
ersten Morgengrauen durch die dampfenden Schluchten in die Berge,
die oft schon wenige Stunden später der Schauplatz des grimmigsten
Kampfes wurden.

		Auch war die »Brigade Degenfeld« in den jenseitigen Reihen wohl
bekannt. Man hatte herausgebracht, daß jenes gefürchtete kleine
Corps, das immer zur ungelegensten Zeit auf dem Punkte, wo es am
wenigsten zu erwarten stand, mit solcher Bravour angriff und sich
stets die Rückzugslinie offen zu halten wußte, von Officieren, die
zur Revolutionsarmee übergegangen waren, geführt werde; man hatte
sofort auf Degenfeld und Wolfgang gerathen; ausgesandte Spione
hatten die Vermuthung bestätigt. Seitdem entbrannte jedes Mal, so
oft die »Brigade Degenfeld« in's Gefecht kam, ein ganz besonderer
Wetteifer unter den in's Feuer commandirten Bataillonen der
Regulären. Es hieß, die Officiere hätten sich das Wort gegeben,
»die Ausreißer« lebendig oder todt zu fangen. So wenigstens sagten
Gefangene aus, die man bei verschiedenen Gelegenheiten gemacht
hatte. Besonders erbittert sei der Commandeur des
neunundneunzigsten Infanterieregiments, Obrist von Hohenstein. Er
hatte gegen seine Officiere geäußert, daß man ihm die Schande,
einen Verwandten unter der republikanischen Canaille zu haben,
nicht anrechnen möge; und den Soldaten vor dem letzten Gefechte
gedroht, Den, welchen er nicht seine Schuldigkeit thun sehe, »mit
seiner eigenen Spadille über den Haufen zu stoßen.« Sie hätten sich
deshalb gar nicht ungern gefangen nehmen lassen; so, wie sie,
würden es noch gar Viele machen, wenn die Furcht sie nicht
hielte.

		»Sie sollen uns nicht lebendig fangen, Wolfgang,« sagte
Degenfeld, dem Freunde die Hand auf die Schulter legend.

		»Und sollten wir uns wie Brutus und Cassius in unsre Schwerter
stürzen,« erwiderte Wolfgang lächelnd.

		»Hätten wir es doch nur mit einem Cäsar zu thun!« entgegnete
Degenfeld seufzend; »da wäre der Tod weniger bitter. Sie wissen:
ich würde einem Cäsar freilich nicht huldigen, aber ihm doch mit
einer gewissen Beruhigung die Welt räumen, die für freie Seelen
keinen Platz mehr hat. Ja, die Sache recht betrachtet, wäre ein
Cäsar vielleicht ein Segen für dieses geliebte vielköpfige
Ungeheuer von Vaterland.«

		»Lassen Sie das nicht unsere Freunde drüben hören,« sagte
Wolfgang, auf Münzer und Cajus deutend, die in einiger Entfernung
unter einem Baum lagen und sich in leisem Tone unterhielten.

		Ein Mann in einer Blouse, den die dreifarbige Schärpe, die er um
den schlanken Leib gegürtet hatte, als Officier bezeichnete, trat
in straffer militairischer Haltung, die Hand an dem zerknitterten
Calabreser, auf die Beiden zu und sagte: »Verstatten der Herr Major
–«

		»Wollen Sie sich nicht zu uns setzen, Herr Lieutenant?« fragte
Degenfeld lächelnd.

		»Danke, Herr Major, habe noch das Gewehrputzen zu
beaufsichtigen. Wollte mir auch nur erlauben zu melden, daß die
drei Leute von den Neunundneunzigern ihre Dienste anbieten. Es sind
tüchtige Leute, Herr Major, und wir haben für unsren letzten
Verlust keinen Ersatz gehabt.«

		»Was meinen Sie, Wolfgang? fragte Degenfeld.

		»Ich glaube, wir können uns ganz auf Freund Rüchel verlassen,«
erwiderte Wolfgang.

		»So nehmen Sie sie in Ihre Compagnie, Rüchel,« sagte Degenfeld;
»aber beobachten Sie die Leute genau; stellen Sie sie das nächste
Mal an einen gefährlichen Posten; wenn sie sich bewähren,
tant mieux – desto besser,«
verbesserte sich Degenfeld, als er bemerkte, daß Rüchel bei diesen
Worten einen fragenden Blick auf Wolfgang richtete.

		»Zu Befehl!« sagte Rüchel, die Hand wieder an seinen Calabreser
legend und auf den Hacken Kehrt machend.

		»Es ist wunderlich,« bemerkte Degenfeld, als Rüchel gegangen
war, »wie fest uns doch der alte Zopf im Nacken hängt. Ich kann
mich nicht daran gewöhnen, diesen Mann, dessen militairisches
Talent ich bewundere, dessen gute, ja glänzende Eigenschaften ihn
uns so lieb und werth gemacht haben, als Officier anzusehen; warum?
weil ich ihn in der Commisuniform des Unterofficiers kennen gelernt
habe und seine Ausdrucksweise gerade nicht die eleganteste ist. Und
geht es ihm selbst anders? kann er sich dazu erheben, sich als
unseres Gleichen zu betrachten, trotzdem wir ihn doch wahrlich als
unseres Gleichen behandeln? Wenn wir, die wir doch wenigstens den
guten Willen haben, vernünftige Menschen zu sein, so unvernünftig
sind; was soll man denn von den Anderen erwarten? Ich fange
nächstens an einzusehen, daß Ihr Balthasar mit seiner Theorie von
der stillen Revolution recht hat. Wir Andern können uns nur
gegenseitig todtschlagen, ohne uns zu bessern und zu belehren.«

		»Das wäre nun freilich wieder Cajus' Theorie,« sagte Wolfgang;
»oder behauptet er nicht, daß ein Geschlecht, welches nicht zu
belehren und zu bessern sei, eben einfach todtgeschlagen werden
müsse?«

		»Und so wird es auch wohl geschehen,« sagte Degenfeld; »dies
verderbte Geschlecht wird in der Wüste der Revolution umkommen,
damit die nachwachsende Generation von dem gelobten Lande der
Freiheit fröhlichen Besitz ergreifen kann. Sie, liebster Wolfgang,
rechne ich schon zu dem neuen Geschlecht; Sie sind schon ein
moderner Mensch; mit uns alten Romantikern aber ist nichts zu
machen; die lange Gewohnheit, uns, das heißt: das eigene, winzige
Ich als den Mittelpunkt anzusehen, um den sich Sonne, Mond und alle
Sterne drehen, hat uns ausgehöhlt und unser Nervensystem zerrüttet.
Wir sind zu Nichts mehr gut, als um umgehauen und in den feurigen
Ofen der Weltgeschichte geworfen zu werden.«

		Herr von Degenfeld sagte das Alles in einem scherzhaften Ton,
durch welchen die Melancholie einer ernsten, entmutigenden
Ueberzeugung nur zu deutlich hindurchklang. Es war nicht das erste
Mal, daß er sich in dieser Weise gegen Wolfgang äußerte. Wolfgang
hatte mit tiefem Schmerze diesen tragischen Zug in dem Charakter
des so hochverehrten Mannes immer deutlicher hervortreten sehen,
und es war ihm jetzt eigentlich erst klar geworden, wie richtig
Herr von Degenfeld sich beurtheilt hatte, wenn er sich die
Fähigkeit, eine große Rolle in der Revolution zu spielen, absprach.
Er war ein Revolutionair im Geiste; aber nicht mit dem Herzen,
nicht mit der Phantasie und Leidenschaft, nicht im Blut und in den
Nerven. Seine tiefe Einsicht in die Schäden des alten, verrotteten
Systems, die persönliche Verfolgung, der er sich durch seine
tapfern Schriften ausgesetzt hatte, zuletzt seine innige
Freundschaft zu Münzer hatten ihn in den Kampf geführt, der in
einem so jähen Widerspruche mit seinen friedlichen Neigungen und
der gelehrten Muße stand, für die er sich vorzugsweise organisirt
wußte. Um so größer aber war Wolfgang's Bewunderung des
trefflichsten Mannes. Wolfgang, und Wolfgang allein, wußte, was
dieser schönen harmonischen Seele die Gelassenheit kostete, mit der
sie alle blutigen Consequenzen einer theoretischen Ueberzeugung
trug.

		Es war wohl ein wahlverwandtschaftlicher Zug, der Degenfeld an
Wolfgang's Liebling, dem guten Balthasar, ein so großes
Wohlgefallen finden ließ. Stundenlang konnte er sich auf dem
Marsche oder im Lager mit diesem »modernen Sokrates,« wie er ihn
scherzend nannte, unterhalten. Er rühmte die Fülle von Kenntnissen,
die Balthasar bei seinem einsamen Studium sich erworben hatte,
ebenso wie seine kindliche Herzensreinheit und unendliche Güte.
»Vor dem Manne müssen wir Alle schamroth werden,« sagte er oft zu
Wolfgang; »er ist in jedem Augenblick, was wir in unsern besten
Stunden zu sein wünschen. Ich würde ihn um den Himmel in seinem
Gemüthe beneiden, wenn ich nicht fürchten müßte, durch diese Regung
den letzten Rest der Achtung bei Cajus einzubüßen.«

		Cajus machte in der That aus seiner Verachtung Balthasars kaum
ein Hehl, obgleich er sich freilich gegen Degenfeld und Wolfgang
jeder directen Aeußerung enthielt. Desto freier äußerte er sich
gegen Münzer. Er nannte Balthasar »einen rührseligen Schwärmer, den
rechten Gefährten für solche Ideologen wie Wolfgang und Degenfeld.«
Er behauptete, daß es ein Unsinn sei, einen Menschen mit in's Feld
zu nehmen, bei dessen bloßem Anblick schon die Leute den
kriegerischen Muth vergäßen.

		Ob Münzer, wie es manchmal schien, die Antipathie gegen
Balthasar wirklich theilte, oder ob er dieselbe nur zum Vorwand
nahm, sich öfter aus der Gesellschaft der Freunde zurückziehen zu
können – Münzer war im Verlaufe dieser Wochen trotz des eigentlich
beständigen Beisammenseins, trotzdem sie so viele Gefahren
gemeinsam bestehen mußten und bestanden, immer düsterer, immer
zurückhaltender, immer einsamer geworden. Nur in Cajus'
Gesellschaft schien er sich wohl zu fühlen, wie denn auch dieser
kalte verschlossene Mann nur an Münzer ein wärmeres Interesse zu
nehmen schien. Münzer hatte es ausgeschlagen, in dem kleinen Corps,
welches an tüchtigen Officieren empfindlichen Mangel litt, irgend
etwas Anderes zu sein, als gemeiner Soldat, während selbst Cajus
die Führung einer Abtheilung übernommen hatte – wozu ihn allerdings
seine großen militairischen Gaben vollkommen berechtigten. Auch an
den Berathungen nahm er meist nur schweigend Theil; nur hin und
wieder sprach er in wenigen Worten seine Ansicht aus, wobei man
bemerken konnte, daß er jedes Mal einer etwa abweichenden Meinung,
die Cajus aufgestellt hatte, den Vorzug gab. Wolfgang konnte sich
durch dies Alles nicht persönlich gekränkt fühlen, denn es war zu
augenscheinlich, daß Münzer's Seelenleiden die hauptsächliche, wenn
nicht die einzige Ursache der Zurückhaltung war, die er gegen seine
Freunde an den Tag legte. Hatten doch die innern Kämpfe selbst sein
Aeußeres auf eine unheimliche Weise verändert. Den herrlichen Kopf,
den er früher so stolz in den Nacken warf, vorübergebeugt, die
sonst so strahlenden Augen düster auf den Boden heftend, – so
schritt er auf den Märschen stundenlang dahin, ohne daß ein Wort
über seine Lippen gekommen wäre, und dabei sah man seinen
Bewegungen nur zu deutlich an, daß die Kraft dieses mächtigen
Leibes gebrochen war. Nur, wenn er in das Gefecht ging, schien der
Alp, der auf seiner Seele lastete, von ihm zu weichen. Wenn die
Büchsen krachten, und die Spitzkugeln der Feinde ihnen über die
Köpfe pfiffen, oder in die Baumstämme schlugen, athmete er hoch
auf; seine Wangen rötheten sich, seine Augen blitzten; er sprach
und scherzte mit Allen, die in seiner Nähe waren, um so heiterer,
je drohender die Gefahr war. Ja, er setzte sich der
augenscheinlichsten Gefahr oft so geflissentlich aus, daß bei den
abergläubischen Gemüthern des Corps die Unverwundbarkeit des
Doctors kaum noch zweifelhaft war, während Wolfgang zu der
traurigen Gewißheit gelangte, daß Münzer den Tod suche.

		Er sagte es ihm eines Abends, als sie nach einem heißen
Scharmützel mit den feindlichen Vorposten in eine verhältnißmäßig
sichere Stellung zurückgegangen waren. Münzer bejahte das mit
großer Gelassenheit. »Ich habe genug gelebt,« sagte er, »um zu
erfahren, daß ich, wie ich nun bin, in diese Welt nicht passe. Das
Dogma von der Unschätzbarkeit des Lebens mag ganz gut sein für die
Glücklichen; es den Unglücklichen aufdringen wollen, ist eine
Frechheit, oder eine Absurdität, oder Beides. Das Leben hat nur
einen ganz relativen Werth, den nur Der, der es lebt, bestimmen
kann; denn Niemand steckt in des Andern Haut, oder fühlt mit des
Andern Herzen, oder denkt mit des Andern Hirn. Wenn der Werth des
Lebens nun unter Null gesunken ist, so ist es keine Tugend, sondern
eine Schande, weiter zu leben. Die Alten dachten in diesem, wie in
vielen andern Punkten, weiser als wir mit unsrer gespreizten
transcendentalen Moral.«

		Wolfgang gab die Richtigkeit diese Sätze nur in bedingter Weise
zu. »Ich würde Ihnen nur dann ohne Einschränkung beipflichten,«
sagte er, »wenn der Mensch wirklich die Monade wäre, zu welcher Sie
ihn machen. Das ist aber keineswegs der Fall. Ich habe, wie Sie
sich denken können, in letzterer Zeit sehr viel über das Thema, von
dem wir eben sprechen, gegrübelt, und bin zu dem Resultat gekommen,
daß wir jede That, sie sei, welche sie sei, zweimal thun, einmal
für uns und das andere Mal für die Andern. Lebten wir nur für uns,
so möchte immerhin unser eigenes Belieben die Richtschnur und unsre
individuelle Meinung der Maßstab unsrer Thaten sein. Aber wir leben
in der Familie für die Familie, in der Genossenschaft für die
Genossenschaft, in dem Vaterlande für das Vaterland, leben und –
sterben. Das können wir nicht ändern, und weil wir's nicht können,
dürfen wir es auch nicht ändern wollen. Hier ist die zweite und
höhere Instanz, in welche unser Thun und Lassen tritt. Sehen wir
wohl zu, daß wir in dieser unsre Sache nicht schmählich verlieren,
die wir in jener ersten mit lächelnder Selbstgenügsamkeit für
gewonnen ansprachen.«

		»Ich hör' Ulyssen reden!« erwiderte Münzer; »aber ohne Spott,
Wolfgang, ich habe meine Sache auch vor die zweite, höhere Instanz
gebracht und glaube sie auch da gewonnen zu haben. Ich darf wohl
auftreten und sprechen: ich habe für die Freiheit und Einheit
meines Vaterlandes gearbeitet. Wie unzufrieden auch meine Freunde
mit mir sein mögen, diese Anerkennung werden sie mir nicht versagen
können. Wenn Jemand, wie ich, zwanzig Jahre lang in täglicher
mühseliger Arbeit an einem Werke geschafft hat, so ist dieses Werk
wohl gewissermaßen sein Werk, und wenn dieses Werk nun mißlingt,
vollkommen mißlingt, so wird man es dem Arbeiter nicht allzusehr
verargen dürfen, daß er sein verfehltes Leben dem mißlungenen Werk
nachschicken möchte. Unsre Revolution ist mißlungen, kläglich
mißlungen; der kreisende Berg hat eine Maus geboren. Statt der
socialen, zum mindesten doch republikanischen Schilderhebung eine
Winkelcampagne für eine romantische Constitution, die ewig auf dem
Papiere bleiben wird. Die Kleinbürger haben das Proletariat an die
Geldsäcke verrathen, die sich bereitwillig der frechen Faust des
Adels öffnen, der sie zugleich vor dem Proletarier und dem
Kleinbürgerthum beschützen muß. Er wird sich seine
Schutzherrlichkeit theuer bezahlen lassen, so theuer, daß endlich –
doch darüber können noch Jahre vergehen – der überdies durch die
lange Ruhe übermüthig gemachte Bourgeois nicht mehr wird zahlen
wollen und im Bund mit dem Proletarier und dem kleinen Bürger den
Adel stürzt, um im Augenblicke des Sieges die dummen Zwerge, die
seine Schlachten geschlagen haben, unter die Füße zu treten und
allmächtig, auf seinem Geldsack thronend, allein zu herrschen. Das
ist der Verlauf der Bewegung, der circulus
vitiosus, in welchem sich unsre sociale Krankheit noch
Menschenalter hindurch herumbewegen kann. Unsre Sache – ich meine
die Sache, für die ich gekämpft habe – war schon heute vor einem
Jahr entschieden, als Cavaignac's Kartätschen die wahre, die
sociale Revolution in den Straßen von Paris niederschmetterten. Ich
bin seitdem ein Mann, dem das Leben vergällt, dessen Kraft
gebrochen ist. Ich kann nur noch mit meinem Blute den Boden düngen,
aus dem vielleicht in späterer Zeit die Saat einer besseren
Freiheit erwächst, als wie sie jetzt im Schatten von
sechsunddreißig Thronen, die man nicht anzutasten wagt und von
unzähligen Kirchen, die man noch immer wie Heiligthümer respectirt,
gedeihen kann.«

		»Und die Ihrigen?« fragte Wolfgang ruhig und fest: »Ihr Weib?
Ihre Kinder?«

		Ueber Münzer's Gesicht flog ein tiefer Schatten.

		»Meine Kinder,« sagte er langsam und als ob er mit sich selbst
spräche, »für sie ist gesorgt. Und mein Weib –«

		Er stützte den Kopf in die Hand und murmelte:

		»Armes Weib, Du hättest ein freundlicheres Loos verdient. Es war
kein guter Tag, an dem wir uns zum ersten Male sahen. Glücklich
wären wir nun wohl Beide nicht geworden, aber die Qual, uns
gegenseitig noch unglücklicher gemacht zu haben, wäre uns doch
erspart geblieben. Ach, Wolfgang, es ist ein schauriges Ding um so
ein Menschenleben! ich möchte es, und könnte ich dadurch ein Gott
werden, nicht zum zweiten Male leben. Mir graut vor dieser Arbeit,
die keinen Erfolg hat, vor diesem Suchen, das Nichts findet, vor
diesen Freuden, die wie Rauch verfliegen, vor diesen Schmerzen,
deren Feuer uns verzehrt! Das Alles ist fürchterlich genug, wenn
wir es an uns selbst erfahren; aber das Maß des Wehes schwillt
über, wenn wir, selbst leidend, Andere leiden machen, wenn das Leid
der Andern unser Leid vermehrt.«

		Münzer verbarg sein Gesicht in beide Hände; sein Körper wurde
wie von Fieberfrost geschüttelt; Wolfgang selbst war auf das
Schmerzlichste erregt. Die Scheu, in so zarte Verhältnisse
einzugreifen, hatte ihn bis jetzt davon zurückgehalten, die
Entdeckung, die er durch Balthasar gemacht hätte, dem unglücklichen
Freunde mitzutheilen. Jetzt aber faßte er sich ein Herz und
sagte:

		»Sie haben mir öfter von gewissen Briefen gesprochen, die Sie im
vorigen Herbst in der Residenz von einem anonymen Correspondenten
aus Rheinstadt erhielten. Sie schienen großen Werth auf diese
Briefe zu legen, und haben mehr als einmal den lebhaften Wunsch
geäußert, den Verfasser kennen zu lernen, oder vielmehr die
Verfasserin, denn manche Züge ließen auf eine Dame schließen.
Wollen Sie noch wissen, wer diese Briefe geschrieben hat?«

		»Du weißt es?« sagte Münzer, den Kopf erhebend und Wolfgang mit
großen Augen anblickend.

		»Ja.«

		»Wer ist es?«

		»Ihre Frau.«

		»Unmöglich!« rief Münzer, heftig von seinem Sitze aufstehend.
»Es kann nicht sein! Ich habe es halb und halb geglaubt. Ein Brief,
den ich im vorigen Herbst, kurze Zeit, nachdem ich nach Rheinstadt
zurückgekommen war, von ihr erhielt, hat mir jede Hoffnung
zerstört. Es kann nicht sein!«

		»Es ist!« sagte Wolfgang und erzählte nun Münzer Alles, was
Balthasar ihm gesagt hatte.

		Münzer ging mit ungleichen Schritten auf und ab. Endlich blieb
er vor Wolfgang stehen und sagte:

		»Wir sprechen noch weiter hierüber, Wolfgang, für jetzt muß ich
mit mir allein sein.«

		Er drückte dem Freunde die Hand und ging durch den Wald in der
Richtung fort, wo die Vorposten des Corps unter Cajus' Führung in
unmittelbarer Nähe vor dem Feinde standen.

	
		
		66.

		D er Mond war bereits aufgegangen
und badete die Wipfel der Tannen, die leise im Nachtwinde
rauschten, mit seinem geisterhaften Licht; aber unten zwischen den
Stämmen lag noch die drückende Schwüle des heißen Tages. Der
unglückliche Mann schritt dahin, wie in einem dunklen
beängstigenden Traum. Er achtete nicht des Weges – was galt es ihm,
wohin er ging! war doch für ihn überall das verworrene Labyrinth,
aus dem kein Ausweg war, – nur der Tod. Er spannte mechanisch den
Hahn seiner Büchse und setzte den Kolben auf die Erde. Dann fuhr
ihm der Gedanke durch den Kopf, daß der Knall die armen Menschen,
die von der blutigen Arbeit sich eben zum Schlaf hingelegt hatten,
wieder aufschrecken würde, ja dem nahen Feinde die Stellung des
Corps verrathen könnte. So nahm er denn das Gewehr wieder auf, mit
jener Entsagung, mit welcher ein todtmüder Wanderer an einem
schattigen Ruheplatze vorübergeht, um das vorgesteckte Ziel sicher
zu erreichen. Er athmete auf, als er aus dem unheimlich schwülen
Dunkel heraustrat auf die Lichtung im Walde, auf welche Degenfeld
die Feldwache postirt hatte. Die Nähe des Feindes erlaubte es
nicht, ein Wachtfeuer anzuzünden; die Leute lagen, in ihre Mäntel
gehüllt, in dem Schatten der Bäume auf dem Moosteppich; nur Wenige
schritten noch auf dem freieren Platze, wo auf den blanken Läufen
der zusammengestellten Gewehre die Mondesstrahlen glitzerten, in
leisen Gesprächen über die Ereignisse des Tages, auf und ab.

		Münzer warf sich, von den Uebrigen etwas entfernt, auf die Erde
und starrte beklommenen Herzens vor sich hin. Eine mächtige Gestalt
löste sich von dem Dunkel des gegenüberliegenden Waldrandes ab und
kam über die Lichtung herübergeschritten. Es war Cajus. Er streckte
sich neben Münzer in das Moos und sagte:

		»Sie scheinen heute besonders angegriffen, Herr Doctor?«

		»Ich habe nicht Ihren eisernen Körper.«

		»Ihr Körper wäre stark genug – ich verstehe mich auf dergleichen
– wenn Ihr Herz ruhiger in Ihrer Brust schlüge.«

		»Geben Sie mir dazu ein Mittel.«

		»Leben Sie mein Leben, und ich wette Alles gegen Nichts, daß Sie
sich nicht mehr über Herzklopfen zu beklagen haben.«

		»Mein Leben ist kein sonniger Frühlingstag gewesen.«

		»Ich weiß es; würde ich mich sonst um Sie einen Deut mehr
kümmern, als um das andre Menschengesindel? Nur die Unglücklichen
verstehen einander. Ich hasse die Glücklichen; sie sind von einer
andern Race; zwischen ihnen und uns ist so wenig Gemeinschaft als
zwischen Weißen und Indianern.«

		»Wen nennen Sie glücklich?«

		»Wer nicht das begehen kann, was die Menschen ein Verbrechen
nennen, weil es ihm an der Leidenschaft fehlt, die das Verbrechen
gebiert.«

		Münzer blickte in das schwarzbraune, von struppigem Bart
umrahmte Gesicht, in das der Mond in diesem Momente voll
hineinschien, so daß das Weiße der Augen unheimlich blitzte. Es war
ihm, als ob er den Cajus noch nie zuvor gesehen habe; er machte
unwillkürlich eine Bewegung aus der Nähe dieses finstern
Gesellen.

		»Bleiben Sie ruhig, Doctor,« sagte Cajus mit einem kurzen,
heisern Lachen; »ich habe noch kein Verbrechen begangen; und wenn
auch viel Menschenblut an meinen Händen klebt, so wurde es doch in
ehrlichem Kampfe, oder in grimmer Nothwehr vergossen. Aber ich
weiß, daß ein Tag kommen wird, wo ich nicht tödten, sondern morden
werde, mit Wollust morden. Ich habe mich schon dreißig Jahr lang
auf diesen Tag gefreut.«

		»Und wer ist es, der Sie so tödlich beleidigt hat?«

		»Ein naher Verwandter Ihres Freundes, des jungen Aristokraten,
den ich schon seines verfluchten Namens wegen hasse, wie sein
ganzes verfluchtes Geschlecht: der Herr Obrist Guisbert von
Hohenstein.«

		Cajus knirschte mit den Zähnen und murmelte einen fürchterlichen
Fluch in den struppigen Bart.

		»Wie ist das möglich?« fragte Münzer erstaunt: »ich denke, Sie
haben den Obrist kaum zwei- oder dreimal gesehen, seitdem Sie nach
Rheinstadt kamen; oder sind Sie schon früher –«

		»In Rheinstadt gewesen,« unterbrach ihn Cajus; »ich bin nicht
aus Amerika, obgleich ich jetzt amerikanischer Bürger bin. Ich bin
in Rheinstadt geboren; mein eigentlicher Name ist – doch was thut
der Name zur Sache. Mein Vater war ein Trunkenbold, meine Mutter
eine öffentliche Dirne; ich bin im tiefsten Schmutz des Elends und
des Lasters groß geworden. Aber ich hatte einen stolzen Sinn und
wollte was Rechtes werden im Leben. Ich wurde Buchdrucker und
gelegentlich auch Soldat. Ich liebte ein Mädchen, das, wie ich, im
Elend aufgewachsen, wie ich, sich rein gehalten hatte in dem
Schlammpfuhl, ein Mädchen, lieb und schön und brav, um
dessentwillen auch ich brav geblieben, oder brav geworden war. Der
Obrist von Hohenstein war Fähndrich in meiner Compagnie. Er war ein
wüster, widerlicher Mensch und hatte schon lange meinem Mädchen
nachgestellt. Da trifft er mich eines Nachts mit ihr auf der
Straße; wir wohnten in demselben Hause, und sie hatte in einer
Familie, die verreisen wollte, so lange gearbeitet. Er ging die
Ronde und ließ mich und mein Mädchen von der Begleitungsmannschaft
arretiren. Wir wurden auf die Wache gebracht; ich wurde in ein
finsteres Loch geworfen; das wehrlose Mädchen wurde die Beute des
viehischen Teufels, der, als er seine Gier gesättigt hatte, die
Unselige seinen Helfershelfern überließ. Dann hat man sie halb
nackt auf die Gasse hinausgestoßen – und als ich am folgenden
Mittag aus dem Arrest entlassen war, brachte man die Leiche der
Aermsten, die ihre Schande im Fluß ertränkt hatte. Zwei Wochen
später wurde ich wegen eines Mordversuchs, verübt an einem
Vorgesetzten, in Anbetracht mildernder Umstände, kriegsgerichtlich
zu lebenslänglicher Kettenstrafe verurtheilt. Ich entfloh, als wir
einmal draußen auf dem Glacis Bäume fällten, und entkam glücklich
nach Frankreich. Dann bin ich in Spanien gewesen, habe gegen die
Piraten gefochten, bin gefangen genommen, nach dem Innern von
Marocco verkauft worden, und habe zehn Jahre lang Sclavenbrot
gegessen. Mein Herr nannte mich Cajus, und den Namen habe ich
später, als ich entflohen und nach Amerika gekommen war,
beibehalten, um immer daran erinnert zu werden, was ich den
hochgebietenden Herren, den Vornehmen, Reichen und Mächtigen
schuldig sei. Was soll ich Sie lange mit den Abenteuern eines
Menschen, der keine Heimath hat und keine Heimath haben will,
behelligen? Ich habe unter allen Himmelsstrichen gegen Tyrannei
gefochten; mein Körper trägt mehr Narben, als die Brust eines
Friedensgenerals Orden tragen kann. Doch was sind diese Wunden
gegen die eine Wunde, die mein Dasein vergiftet hat, die nie
vernarbt ist, und brennt und brennt und brennen wird, bis, der sie
mir schlug, zu meinen Füßen verröchelt. – Was giebt es da?«

		Es war ein plötzlicher Aufstand in den stillen Lagerplatz
gekommen. Alles drängte sich um eine Patrouille, die eben von ihrem
Streifzuge zurückgekehrt war und, wie es schien, ein paar
verdächtige Leute aufgegriffen hatte. »Es sind Spione – was soll
man da noch lange Federlesens machen – stoßt sie über den Haufen!«
Eine weinerliche Stimme ließ sich zwischendurch vernehmen: »Ich bin
nur mitgegangen, weil er mir so viel Geld geboten hat; lassen's
mich laufen, liebe Herren, lassen's einen armen Jungen laufen, der
eine blinde Mutter zu Hause hat.«

		Cajus und Münzer hatten sich erhoben und waren auf die laute
Gruppe zugetreten. Der Mond schien hell; man konnte alle
Einzelnheiten unterscheiden. Der eine der beiden Gefangenen war,
als was ihn schon seine Sprache bezeichnet hatte, ein halbwüchsiger
Bursche aus der Gegend; sein plumpes Gesicht war von Thränen
überströmt. Der andre war ein schlanker, feiner Gesell in einer
dunklen Blouse; ein gelber Strohhut, unter dem dunkles Gelock in
reicher Fülle herabringelte, bedeckte den schönen Kopf, der sich
mit Lebhaftigkeit zu den Herantretenden wandte.

		»Drücken Sie mich nicht so fest, lieber Mann,« sagte der
schlanke Gesell zu dem einen Soldaten der Patrouille, der ihn noch
immer am Handgelenk gefaßt hielt; »Sie fangen an, mir wehe zu thun.
– Guten Abend, meine Herren; können Sie Ihren Leuten nicht sagen,
in ihren Aufmerksamkeiten gegen ein paar harmlose Reisende etwas
weniger handgreiflich zu sein?«

		Es war eine melodische Stimme, die diese Worte in einem halb
zornigen, halb scherzhaften Tone sprach. Münzer taumelte, wie vom
Blitz getroffen, zurück. War es denn möglich? Sie hier? … Sein
Herz, das die Fluth die Gefühle, die ein einziger Laut dieser
Stimme entfesselt hatte, nicht fassen konnte, schlug, als wollte es
zerspringen.

		»Ich will Ihnen Ihre scherzhafte Laune bald vertreiben, junger
Herr,« sagte Cajus mit finsterem Hohn; »Sie konnten wohl die Zeit,
daß Sie zu Ihren Epauletten kamen, nicht erwarten? – Dem Burschen
da bindet die Hände und stoßt ihn über den Haufen, wenn er sein
weinerliches Maul noch einmal aufthut; mit diesem feinen Herrn
wollen wir kürzeren Proceß machen.«

		Er zog den kurzen, scharfen Dolch, den er beständig im Gürtel
trug. Mit einem Satz war Münzer bei ihm und fiel ihm in den Arm.
»Sind Sie wahnsinnig, Cajus?« rief er, und dann ihn auf die Seite
reißend, flüsterte er ihm in's Ohr: »Sehen Sie denn nicht, daß es
ein Weib ist?«

		»Oho!« sagte Cajus; »steht die Sache so? Laßt ihn los, Leute!
Der Doctor kennt den jungen Menschen und verbürgt sich für
ihn.«

		Der schlanke Gesell, der, als er die Stimme Münzer's vernommen,
einen leisen Schrei freudigster Ueberraschung ausgestoßen hatte,
fühlte kaum seine Hände frei, als er auf ihn zusprang, seinen Arm
um ihn schlang und in leisem, schmeichelnden Tone flüsterte: »Habe
ich Dich endlich wieder! endlich!«

		Münzer machte sich mit Heftigkeit aus dieser Umarmung frei:
»Lassen Sie des Spiels genug sein, gnädige Frau!« sagte er; »der
Ort und die Zeit taugen wenig für diese Comödie!«

		Antonie trat einen Schritt zurück, und blickte Münzer mit
scharfen, forschenden Augen an. Dann faßte sie seine Hände und
sagte: »Bernhard! eine Unterredung, die ich mir mit Gefahr meines
Lebens errungen habe, kannst Du mir nicht versagen. – Die kleine
Gunst bist Du einem Weibe, das Du einst geliebt hast, doch wohl
schuldig.«

		Sie faßte Münzer, ohne seine Antwort abzuwarten, unter den Arm
und zog ihn aus dem hellen Schein des Mondes in das Dunkel am
Waldessaum; dann, als fühlte sie sich selbst da noch nicht sicher,
auf einen schmalen Weg, der von dieser Stelle aus durch den Forst
führte. Münzer ließ es geschehen; er fürchtete Cajus' scharfe,
mitleidslose Augen und die Neugier der Leute. Und zugleich lockte
ihn der Zauber, der, mit unwiderstehlicher Gewalt von diesem Weibe
ausstrahlend, seine Seele in die alten Fesseln schlug, von denen er
sich auf immer befreit zu haben glaubte.

		Sie waren, bevor Eines von Ihnen ein Wort hatte sprechen können,
bis an den Rand des Waldes gekommen. Zu ihren Füßen senkte sich das
Gebirge in grasbewachsenen, hier und da mit dichtem Gebüsch
übersponnenen Hügelterrassen allmählig in die Ebene, von der in
mächtigem Bogen die Wachtfeuer der feindlichen Armee durch das
Dunkel heraufleuchteten. Nur von Zeit zu Zeit trat der volle Mond
aus dem Wolkendunst hervor, der sich dichter und dichter über den
Himmel breitete. Rosseswiehern und dumpfe Stimmen, die sich
unverständliche Worte zuriefen, und das Schwirren der Cicaden in
dem Haidekraut, und gelegentlich der kurze heisere Schrei eines
nächtigen Vogels – das waren die einzigen Töne in dieser tiefen
Stille. Die Luft war schwül, beängstigend schwül und drückend;
Glühwürmer leuchteten aus dem Grase oder zogen ihre stillen
glänzenden Bahnen um die Büsche, in denen sich nicht ein Blättchen
regte.

		Antonie hatte sich auf den Stamm eines Baumes gesetzt, der von
einem Sturme mit der Wurzel aus der Erde gerissen war. Münzer stand
in ihrer Nähe, den Blick von ihr ab nach der Ebene gewandt. Er war
wie betäubt, daß er nicht wußte, wie er hierher gekommen, kaum
daran dachte, mit wem er hier war. Ein leises Schluchzen, das
hinter ihm ertönte, erinnerte ihn daran. Er trat zu Antonie
hin.

		»Habe Mitleid mit mir!« sagte Antonie, von ihrem Sitz herab auf
die Knie sinkend und beide Hände flehend zu ihm emporhebend.

		»Hast Du es denn mit mir?« erwiderte Münzer; »Was treibt Dich –
wenn es anders nicht ein blinder Zufall Deines abenteuerlichen
Lebens ist – was treibt Dich, nachdem Du mit kalter Ueberzeugung
das letzte Band zwischen uns zerrissen, zu mir, der nichts
verlangt, als allein zu sein; nichts sehnlicher wünscht, als nicht
mit einem Gedanken an den wahnwitzigsten Traum erinnert zu werden,
den dies tolle Gehirn je geträumt hat?«

		Er schlug sich mit der geballten Faust vor die Stirn und wandte
sich wieder von Antonie ab, die noch immer in derselben Stellung
verharrte.

		»Steh auf, Antonie!« sagte er, als das leise Schluchzen wiederum
sein Ohr berührte; »was soll diese Scene, die keinen Sinn hat?
Steh' auf!«

		»Nicht, bis Du mir sagst, daß Du mir glauben willst, wenn ich
Dir schwöre, daß, seitdem Dein Mund mich zum letzten Male küßte,
kein Mann mich berührt, nicht einmal meine Hand berührt hat.«

		»Ich glaube, daß Du zu stolz bist, um zu lügen;« sagte Münzer
nach einer kleinen Pause.

		Antonie sprang empor, faßte seine Hände, bevor er's verhindern
konnte, drückte sie an ihren Busen, an ihre Lippen: »Dank,
Bernhard, Dank! tausend Dank! Das war's, was ich hören wollte! Nun
kann ich wieder gehen; ich wollte Nichts weiter von Dir; ich will
Nichts weiter von Dir!«

		Sie ließ seine Hände los, nahm den Hut, der in das Gras gefallen
war, setzte ihn auf die dunkeln Locken und wandte sich zu
gehen.

		»Antonie,« rief Münzer, »bist Du wahnsinnig! Wo willst Du
hin?«

		»Wie soll ich bleiben, wenn Du mich von Dir stößt?«

		»Ich stoße Dich nicht von mir; ich kann Dich nicht von mir
stoßen. Antonie!«

		Mit einem leisen Schrei des Entzückens warf sich das
leidenschaftliche Weib an seine Brust und bedeckte seinen Mund mit
glühenden Küssen. Dann sagte sie: »Nun gieb mir Deinen Arm und laß
uns auf- und niedergehen, wie wir es so oft in meinem Salon gethan
haben, und laß mich Dir erzählen, wie diese Tollheit über mich
gekommen ist, die ich so schwer gebüßt habe. Sieh', Bernhard, mein
Stolz krümmte sich unter der Kälte, mit der Du mich so oft
behandelt hast, noch viel mehr aber unter dem Bewußtsein, daß Deine
Herrschaft über mich trotz alledem so grenzenlos war. Ich wollte
versuchen, ob ich den Schwur nicht halten könnte, den ich mir
gelobt, als mein Gatte gestorben war: daß nun und nimmer wieder ein
anderer Mann mir etwas Anderes sein sollte, als mein Sclave und das
Spielzeug meiner Laune. Ich warf Dir an jenem Abend, als Du den
Maler bei mir trafst, den Fehdehandschuh hin; ich schwöre es Dir,
Bernhard, mit klopfendem Herzen, in der ängstlichen Hoffnung: Du
würdest ihn nicht aufheben. Du thatest es doch, thatest es in einer
Weise, die über Deinen Entschluß, mit mir zu brechen, kaum einen
Zweifel ließ. Das hatte ich nicht erwartet; ich war außer mir. Der
Maler glaubte meine Laune benutzen zu müssen, und insinuirte mir
den Plan, den wir am nächsten Tage ausführten; aber nicht in
seinem, sondern in meinem Sinn! Der eitle Thor! als ob die Schuhe,
die ich anziehe, um von einem Ort zum andern zu kommen, dadurch ein
anderes Recht gewönnen, als fortgeworfen zu werden, wenn ich sie
nicht mehr brauche! als ob man von Dir fliehen könnte, um einem
Menschen, wie er, zu folgen! Auf der nächsten Station schon
verabschiedete ich ihn; ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist.
Mich aber hat die Verzweiflung, Dich verloren zu haben, die
Sehnsucht, Dich wieder zu finden, ruhelos umhergetrieben von einem
Orte zum andern. Jeden Abend hoffte ich, diese kindische Schwäche,
wie ich es nannte, überwunden zu haben, und jeden Morgen erwachte
ich aus ängstlichen Träumen mit der Gewißheit, daß ich ohne Dich
nicht leben könnte. Ich hatte es nicht ertragen können, nicht mehr
so frei zu sein, wie ehemals, und jetzt schmachtete ich nach Deiner
Herrschaft; jetzt hatte ich keinen Gedanken, keinen Wunsch, als nur
den einen: Deine Sclavin zu sein; ich wollte Deine schlimmsten
Launen tragen für ein freundliches Lächeln Deiner stolzen Augen;
ich wollte für eine Nacht an Deinem Herzen jahrelange Höllenqualen
dulden! – So raste es durch mein Herz und Hirn, bis ich glaubte,
wahnsinnig zu werden; und eines Morgens stand mein Entschluß fest,
Dich aufzusuchen, und wäre es auch nur, um zu Deinen Füßen zu
sterben. Ich wußte, daß Du in der Revolutionsarmee warst; Du
hattest in den letzten Tagen oft davon gesprochen, daß man suchen
müsse, diesen Funken zur Flamme anzufachen; ein Herr, den ich in
der Schweiz traf, und der, unter dem Vorwande, eine Commission
auszuführen, sich zur rechten Zeit salvirt haben mochte, bestätigte
meine Vermuthung; er hatte Dich wiederholt gesehen und gesprochen;
er nannte mir auch Degenfeld's und Wolfgang's Namen, daß Du mit
ihnen in demselben Corps seiest; daß das Corps sich in letzter Zeit
mit der übrigen Revolutionsarmee vereinigt habe. Ich reiste sofort
ab; ich kam bis in den Badeort, ein paar Meilen von hier. Dort hieß
es: ich könne mit der Eisenbahn nicht weiter; die Schienen seien
aufgerissen, überdies müsse ich durch beide Armeen hindurch. Mein
Entschluß war schnell gefaßt: ich zog Männerkleider an, die ich
immer auf Reisen mit mir habe, fuhr auf einem Wagen, den ich mir
mit vieler Mühe endlich verschafft hatte, in Euer Hauptquartier, wo
ich mich, für einen Studenten ausgab, der in dem Degenfeld'schen
Corps dienen wollte, und wo man mir auch die Stellung Eures Corps
so ungefähr beschrieb. Der Kutscher wollte oder konnte nicht weiter
fahren; ich nahm einen Burschen, der sich mir als Führer anbot und
ging mit ihm in die Berge. Am Nachmittage hörten wir schießen; da,
dachte ich, würdest Du auch dabei sein, zumal die Richtung, aus der
der Schall kam, mit derjenigen, in die man mich gewiesen hat,
stimmte; so bin ich immer auf das Schießen losgegangen, zum größten
Entsetzen des Burschen, den ich nur kaum noch durch Bitten,
Drohungen und Versprechungen zum Mitgehen bewegen konnte. Es war
ein mühseliger Marsch; wir gingen immer querwaldein und verliefen
viel Zeit, da wir oft an Stellen kamen, wo wir durchaus nicht
weiter konnten. Plötzlich gegen Abend, als ich schon ganz nahe zu
sein glaubte, hörte das Schießen auf; ich mußte auf gut Glück
weiter gehen; und das Glück ist ja auch gut gegen mich gewesen; es
hat mich zu Dir geführt, mein Holder, Einziger, Trauter; und nun
verlasse ich Dich nicht wieder; und Du verläßt mich nicht wieder –
nicht wahr, mein Bernhard, Du kommst nun mit mir! Sie sagen ja: es
sei hier doch Alles verloren! und ich glaube es auch. Was willst Du
unter diesem traurigen Gesindel? was kann man denn für eine Sache
thun, die hoffnungslos verloren ist?«

		»Man kann für sie sterben,« erwiderte Münzer, »auf daß Andre aus
ihrer feigen Ruhe aufgeschreckt werden und an die gute Sache
glauben.«

		»Du glaubst ja selbst nicht daran! aber nein, Bernhard, ich will
Nichts gesagt haben; ich will Alles, was Du willst; ich will mit
Dir sterben, da ich ja doch ohne Dich nicht leben kann. Glaube
nicht, daß ich keine Kraft oder keinen Muth habe; ich bin sehr
stark; ich kann meine Büchse abschießen, wie ein Andrer, und mein
Pferd tummeln, trotz dem besten Reiter. Ich will an Deiner Seite
fechten; Du sollst mit Deinem Gesellen zufrieden sein; Du sollst
Dich seiner nicht zu schämen haben.«

		So sprach das leidenschaftliche Weib unter Schmeicheln und
Kosen. Münzer's Herz war von widerstreitenden Gefühlen zerrissen.
Noch vor wenigen Stunden hatte Wolfgang's Mittheilung ihm mit
unbarmherziger Klarheit gezeigt, wie unbegreiflich er sich in
seiner Gattin geirrt, was er in seines Sinnes Thorheit an der
Guten, Sanften gesündigt und gefrevelt hatte. Und, wie um ihm zu
beweisen, daß seine Reue vergeblich, und die Kluft, die zwischen
ihm und Klärchen sich aufgethan, unausfüllbar sei, mußte in diesem
Augenblicke sie ihm entgegentreten, sie, deren tiefe, weiche Stimme
wie berauschendste Musik sein Ohr berührte, an deren herrlicher
Schönheit sein trunkenes Auge sich nicht ersättigen könnte, deren
glänzende Gaben seine Phantasie entflammten, deren
leidenschaftliches Herz in gleichem Tacte mit dem seinen schlug,
deren Liebe der seinen begegnete, wie eine Flamme der andern, um,
wenn sie sich erreicht, in feuriger Umarmung zum Himmel zu lohen. –
Er sagte ihr Alles, was seine Seele bis in ihre tiefste Tiefe
aufwühlte; er war außer sich; er drängte sie von sich, die sich von
so wilder Leidenschaft erschreckt, zitternd an ihn schmiegte Und
preßte sie wieder an sein Herz, küßte ihren Mund, ihre Augen, ihr
schönes, vom Nachtthau feuchtes Haar unter den zärtlichsten
Liebesschwüren.

		So, ineinander verloren, hatten sie nicht bemerkt, daß ein
Gewitter, das sich schon lange durch dumpfes Rollen und Grollen
angekündigt hatte, heraufgekommen war, bis ein jäh herabzuckender
Blitz, dem alsbald ein mächtiger, weithin in den Bergen
verhallender Donnerschlag folgte, sie an die Gefahr ihrer Lage
erinnerte. Münzer glaubte die Richtung nach dem Lagerplatz zurück
zu kennen; aber je tiefer sie in den Wald drangen, um so mehr mußte
er sich überzeugen, daß der Weg, den er eingeschlagen, nicht der
rechte sei. Es ging in der Horizontale, anstatt bergauf, und
plötzlich sogar ziemlich steil bergab; doch wurde der Wald lichter.
Vielleicht waren sie über den Lagerplatz hinausgegangen und
näherten sich demselben von der entgegengesetzten Seite. Doch schon
nach wenigen Schritten erkannte er seinen Irrthum. Sie waren
wiederum an den Waldsaum gelangt, aber zu einer anderen Stelle wie
vorhin. Nur so viel konnten sie bei der fast vollkommenen
Finsterniß, die jetzt eingetreten war, unterscheiden; alles
Einzelne umhüllte ununterscheidbar die schwarze Nacht; der Mond war
gänzlich bedeckt von schweren Wolken, aus denen jetzt große warme
Tropfen zu fallen begannen.

		»Es ist vergeblich,« sagte Antonie; »wir müssen den Morgen
abwarten; wir verirren uns sonst noch mehr.«

		»Aber, was soll aus Dir werden, armes Kind?«

		»Bin ich nicht bei Dir?«

		Ein weit überhängender Felsen überwölbte eine tiefe Höhlung, die
von Hirten oder Jägern als Zufluchtsstätte schon öfter benutzt zu
sein schien, denn der Boden war reichlich mit losem trockenen Moos
bedeckt. Münzer raffte zusammen, soviel er erreichen konnte und bat
Antonie, sich niederzulegen.

		»Wenn ich das Lager mit Dir theilen kann, sonst nicht,«
erwiderte Antonie.

		Münzer nahm die Büchse von der Schulter, stellte sie gegen die
Felswand und setzte sich so, daß er sie jeden Augenblick erreichen
konnte. Antonie kauerte neben ihm nieder und lehnte ihren Kopf an
seine Brust. Er umfing sie mit seinen Armen und strich ihr die
feuchten Locken aus dem glühenden Gesicht. Sie schmiegte sich
zärtlich an ihn; ihr warmer Athem umkoste seine Wange; ihr Busen
hob und senkte sich in unruhigen Wogen; ihre heißen Lippen suchten
und fanden die seinen.

		Als Münzer erwachte, dämmerte bereits der graue Morgen durch die
Nebelluft. Er richtete sich leise empor und starrte düstern Auges
auf Antonie herab, deren Kopf auf seinem Schooße ruhte. Ein böser
Traum schien die Schlummernde zu ängstigen. Ihre dunklen Brauen
waren wie im Schmerz zusammengezogen; ihre Wangen brannten; aber
ihre Hände waren kalt und ihr Körper zuckte wie im Fieberfrost.
Münzer beugte sich zu ihr nieder.

		»Wach' auf, Antonie!«

		Sie schlug die großen Augen auf und blickte verwirrt um sich
her.

		»Ach, Du bist es!« sagte sie mit einem tiefen Seufzer. »Gott sei
Dank! ich habe recht häßlich geträumt. Der Obrist hielt mich in
seinen Armen, ich konnte nicht schreien, mich nicht bewegen,
während sein eisiger Athem mich bis in's Herz erkältete und seine
schwarzen Augen glühende Dolche schossen, die sich mir in das
Gehirn bohrten. Gott sei Dank, daß es nur ein Traum war.«

		Auf einmal fing sie an zu lachen. »Hier haben wir geschlafen!«
rief sie; »in dieser Höhle! das nenne ich mir ein köstliches
Gemach! Ach! und ich habe doch so schön geschlafen, so schön! nur
daß der häßliche Traum mich zuletzt noch so gequält hat.«

		Sie warf sich Münzer an die Brust und küßte ihn. Münzer machte
sich sanft aus ihren Armen los: »Wir müssen fort, Antonie, es ist
die höchste Zeit.«

		»Komm!« sagte Antonie.

		Sie traten aus der Höhle heraus und blickten sich um. Man konnte
noch wenig erkennen. Ein dichter Nebel zog in breiten Streifen über
Wiesen zwischen Flecken Buschwerks, die wie Inseln aus dem grauen
Dunst hervorragten, in welchem sie mit jedem Augenblicke tiefer
versanken. Von dem Walde, aus dem sie gekommen waren, konnten sie
nichts entdecken. Münzer vermuthete ihn auf dieser, Antonie auf
jener Seite, sie gingen erst nach der einen, dann nach der andern,
und schienen nur immer weiter von den Tannen abzukommen, die doch
nach ihrer Erinnerung ganz nahe sein mußten. Endlich entdeckten sie
dieselben in einiger Entfernung, aber ein Bach, der über Nacht
übergetreten war, und die Wiese ringsumher versumpft hatte,
hinderte sie in gerader Richtung darauf loszugehen. Sie bogen
seitwärts und im Nu war der Wald wieder im Nebel verschwunden. Da
auf einmal gelangten sie an den umgesunkenen Baum, auf dem sie
gestern Abend gesessen hatten. Links davon, ungefähr hundert
Schritte am Saume hin, führte der schmale Pfad auf den Lagerplatz
zu.

		»Wir haben gewonnen,« sagte Münzer; »es war auch hohe Zeit. Was
ist das?«

		Ein eigenthümliches Geräusch wie von knackenden Büschen, und
dann wieder ein dumpfer Ton, wie von vielen Menschen, die mit
gleichmäßigem Schritt über weichen Boden sich fortbewegen,
dazwischen manchmal wie ein mit unterdrückter Stimme gesprochenes
kurzes Wort – so kam es die Hügelböschung herauf.

		Die Beiden standen und lauschten athemlos in den Nebel
hinein.

		»Es ist der Feind,« flüsterte Münzer, und riß die Büchse von der
Schulter.

		»Was willst Du thun?«

		»Ein Zeichen geben, ehe es zu spät ist.«

		Er feuerte seine Büchse ab; fast in demselben Moment krachten
ein paar Schüsse, die von den Herankommenden auf's ungefähr
abgefeuert worden waren, und Münzer stürzte zu Antonien's Füßen
nieder.

		Mit einem wilden Schrei sank sie an seiner Seite auf die Knie
und hob sein blutendes Haupt empor. Sie glaubte nicht anders, als
daß er todt sei; aber sie überzeugte sich bald, daß die Kugel nur
die Schläfe gestreift hatte, daß noch nicht alle Hoffnung verloren
sei. Sie drückte ihr Taschentuch auf die klaffende Wunde, sie riß
ihr seidenes Halstuch ab und band es ihm um den Kopf. Vergebens! in
immer stärkeren Bächen strömte das entfesselte Blut über ihre
zitternden Hände. Sie löste ihren Gürtel, streifte ihre Blouse ab
und riß sie in Stücke; sie setzte sich auf den Rasen und hob das
geliebte Haupt auf ihren Schooß, an ihre Brust; sie achtete auf
nichts, als auf das strömende Blut; sie sah nichts, als das immer
bleicher werdende Gesicht; was galt es ihr, daß rechts und links
von ihr Schüsse krachten, daß rechts und links an ihr vorüber graue
Gestalten mit wildem Hurrah durch den Nebel stürmten, daß bald
ganze Salven in ihrer Nähe abgefeuert wurden, daß der Nebel sich
hob und ihr so der einzige Schutz geraubt wurde, der sie bis jetzt
wie durch ein halbes Wunder den Blicken der Angreifer verborgen
hatte.

		Eine Compagnie nach der andern rückte mit ausgeschwärmten
Schützenzügen unter Trommelschall gegen die Waldlisière vor, die,
wie es schien, von den aus ihrer Ruhe aufgeschreckten Freischärlern
schnell besetzt war und auf das hartnäckigste vertheidigt wurde;
immer wieder erschallte nach kurzer Zeit der Hornruf: Zurück!
Endlich mußte es ihnen doch gelungen sein, sich in dem Walde
festzusetzen; denn das Hurrah der Soldaten erschallte jetzt, mit
dem Krachen der Büchsen, zwischen den Bäumen heraus. Ein neues
Bataillon rückte denen, die schon im Walde waren, nach. Die
Soldaten einer ausgeschwärmten Schützenlinie kamen gerade über den
Ort, wo Antonie regungslos mit ihrer traurigen Last saß.

		»Da sind noch ein paar Demokratenhunde,« rief der Eine, und
legte sein Gewehr auf Antonie an.

		»Spare Deine Patronen, Kamerad!« sagte ein Officier, mit seinem
Degen den Lauf des Gewehrs in die Höhe schlagend.

		Der Lieutenant von Todwitz hatte gesehen, daß der auf dem Boden
ausgestreckte Mann, dessen blutendes Haupt der schöne junge Mensch
auf seinem Schooße hielt, todt oder schwer verwundet war; der
Anblick hatte sein Mitleiden erregt. Er sprang auf die Gruppe zu;
Antonie blickte ihn mit starren flehenden Augen an. Sie kannte den
jungen Officier wohl; sie hatte oft genug mit ihm auf den Bällen
getanzt.

		»Retten Sie ihn, Herr von Todwitz!« rief sie, alles Andere
vergessend, ihm entgegen.

		Der Officier stand wie versteinert. War dies Antonie? die
glänzende Antonie von Hohenstein? in diesem Aufzuge? in dieser
Situation?

		Herr von Todwitz war ein guter Junge und nicht so unempfänglich
für den Duft einer heroischen Handlungsweise, als daß ihn, was er
hier sah, nicht hätte rühren sollen.

		»Ich will Alles thun, was in meinen Kräften steht,« sagte er,
»aber ich fürchte, ich werde wenig thun können.«

		Ein höherer Officier kam herangesprengt, schon von weitem mit
heiserer, wüthender Stimme rufend:

		»Lieutenant von Todwitz, werden Sie in drei Teufels Namen in den
Wald hinein kommen, oder nicht?«

		Antonie stieß einen Schrei aus, als sie diese Stimme hörte:

		»Um Gotteswillen, Todwitz,« flehte sie; »lassen Sie uns nicht in
seine Gewalt fallen, eher tödten Sie ihn und mich!«

		Von Todwitz stand in der peinlichsten Verlegenheit; aber schon
war der Obrist von Hohenstein da. Er hielt sein schnaubendes Pferd
au: »Zum Teufel, Herr Lieutenant –«

		Da fiel sein Auge auf Antonie, die ihn mit den Blicken der
Verzweiflung und des tödtlichen Hasses zugleich anstarrte. Todwitz'
verlegene Miene sagte ihm das Uebrige. Er brach in ein heiseres
Lachen aus.

		»Nun, das ist gottvoll, auf Ehre!« rief er, »eine barmherzige
Samariterin nach der neuesten Façon!«

		Er sprang vom Pferde, dessen Zügel er einem der Soldaten zuwarf
und trat auf Antonie zu.

		»Seien Sie vernünftig, Antonie,« sagte er in leisem Tone, »Sie
sehen, er verblutet sich ja; was haben Sie am Ende davon! Lassen
Sie ihn von unserm Arzte verbinden, so behalten Sie ihn doch
wenigstens am Leben.«

		Antonie wollte etwas erwidern, aber die furchtbare Aufregung
hatte ihre Kräfte aufgezehrt; sie brach ohnmächtig zusammen in dem
Augenblicke, als ein paar Soldaten auf den Wink des Obristen ihr
den Verwundeten aus den Armen nahmen.

		Der Obrist blickte, mit den Zähnen an der Unterlippe nagend, vor
sich nieder. Dann hob er den Kopf und sagte in rauhem befehlenden
Tone:

		»Schaffen Sie die Beiden hinter die Linie, Todwitz! Sie haften
mir dafür!« Dann setzte er etwas freundlicher hinzu: »Und, Todwitz,
machen Sie es so, daß die Geschichte möglichst wenig Aufsehen
verursacht. Sie wissen ja mit Weibern umzugehen.«

	
		
		67.

		M ünzer's Geistesgegenwart
verdankte es der übrige Theil des Degenfeld'schen Corps, verdankte
es die ganze Revolutionsarmee, daß das Schicksal dieses Tages nicht
noch verhängnißvoller wurde. Der Ueberfall, auf den die Führer der
Regulären es abgesehen hatten, war mißglückt. Damit war viel
gewonnen, wenn auch natürlich die endliche Entscheidung dadurch nur
hinausgeschoben wurde. Es zeigte sich bald, daß man es nicht mit
einem Streifcorps der Feinde, sondern mit seinem ganzen linken
Flügel zu thun hatte, während eine heftige Kanonade, die bald
darauf von der Seite der Festung her ertönte, bewies, daß auch im
Centrum und auf dem andern Flügel das Gefecht engagirt sei.

		Degenfeld und Wolfgang waren mit ihrem Bataillon, sobald die
ersten Schüsse gefallen waren, im vollen Lauf ihrer hart bedrängten
Feldwache zu Hülfe geeilt, hatten die schon in den Wald
eingedrungenen Regulären mit dem Bayonnet wieder hinausgeworfen und
sich in der Lisière festgesetzt, die wüthenden Angriffe immer
wieder zurückschlagend, bis sie sich endlich von der Uebermacht der
Gegner auf beiden Seiten überflügelt und zum Rückzug gezwungen
sahen. Auch so schon gelang es ihnen nur mit Aufbietung aller ihrer
Kräfte und mit Verlust so manches Braven, der auf den moosigen
Grund stürzte, um nie wieder aufzustehen, aus dem Walde
herauszukommen, und das Flüßchen in der Ebene rechts von dem Dorfe
überschreitend, eine neue Position zu nehmen, die ihnen für eine
kurze Weile die Ruhe verhieß, deren die bis auf den Tod erschöpften
Leute nur zu sehr bedurften. Jetzt erst ließ sich übersehen, wie
groß ihr Verlust war. Kaum zwei Drittel von all' den wackern
Burschen, die heute Morgen auf den ersten Ruf ihrer Führer so
willig zu den Waffen gegriffen hatten, waren noch beisammen, und
auch von ihnen hatten Viele leichtere oder schwerere Wunden
davongetragen. Und jetzt erst bemerkten die Freunde zu ihrem
Entsetzen, daß Münzer, den sie in Cajus' Compagnie, welche die
Nachhut gebildet hatte, vermutheten, nicht unter den Geretteten
war. Sie suchten Cajus auf, den sie kurz vorher nach dem Platz
hinter den ersten Dorfhäusern hatten gehen sehen, wo Balthasar den
Aerzten die Verwundeten verbinden half. Sie fanden ihn auf der Erde
sitzend, Balthasar kniete vor ihm und schnitt ihm eben die Blouse
von der breiten Brust und dem muskelstarken Arm. Auf ihre erste
Frage, ob er schwer verwundet sei, sagte er: »Nein, aber ich kann
den linken Arm nicht rühren.« Auf ihre zweite Frage nach Münzer
wurde sein finsteres Gesicht noch finsterer: »Ich dachte, er wäre
bei Ihnen,« antwortete er mürrisch; »nun, guter Freund, wie
steht's? Lassen Sie mich sehen! Pah! die Kugel sitzt ja dicht unter
der Haut; schneiden Sie das Ding heraus und binden Sie ein Stück
Leinwand fest darum; dann ist die Sache abgethan. So, nun gehen Sie
zu den Andern; ich muß ein paar Minuten verschnaufen.«

		Er zog den Hut tief in die Stirn, schloß die Augen und lehnte
sich mit der Schulter gegen die Wand.

		Degenfeld und Wolfgang sahen wohl, daß der stoische,
verschlossene Mensch nicht weiter befragt sein wollte und ließen
ihn allein. Sie wandten sich an einige von Cajus' Leuten; es waren
zufällig solche, die auf Posten gestanden hatten, als Münzer mit
Antonie die Feldwache verließ. Sie konnten ihnen keine Auskunft
geben; die Freunde wußten nicht, was sie über Münzer's plötzliches
Verschwinden denken sollten. Entweder hatte er sich das Leben
genommen, oder er war gleich zu Anfang des Gefechts gefallen.
Wolfgang fürchtete das Erstere, Degenfeld behauptete das
Letztere.

		»Lassen Sie mir diesen Trost,« sagte er; »es ist mir peinlich,
das Bild eines Mannes, den ich sehr geliebt habe, mit einem solchen
Flecken behaftet zu sehen. Richten wir nicht, auf daß man über uns
nicht richte! Wer weiß, wie bald wir selbst auf die wohlwollende
Erinnerung unserer Freunde angewiesen sind!«

		Er seufzte tief; Wolfgang versuchte, die trübe Stimmung des
verehrten Mannes durch freundlichen Zuspruch aufzuheitern.
Degenfeld schüttelte mit melancholischem Lächeln sein Haupt.

		»So lange dieser Feldzug dauert,« sagte er, »haben mich jene
Worte des alten Dichters verfolgt, die dem Scipio auf den Trümmern
von Karthago durch das ahnungsschwere Herz zogen: Einst wird kommen
der Tag! – Der Tag ist gekommen. Unsere Armee ist nur ein
unerfreuliches Durcheinander wüster Trümmer; sie wird, noch ehe die
Sonne sich neigt, in alle vier Winde zerstieben. Ohne die Armee
kann sich die Festung nicht eine Woche länger halten. Die
Revolution ist zu Ende; die Reaction kann ungestraft ihre Orgien
feiern. Nein – nicht ungestraft! Denn dies ist nicht das Ende, kann
nur der Anfang des Endes sein. Ein Volk, dem dies geboten wurde,
wird sich nun und nimmer mit seinen Herrschern wieder aussöhnen; es
wird, langsam und schwerfällig, wie es ist, den Tag der Abrechnung
lange hinausschieben, aber einst wird dennoch dieser Tag anbrechen
– ein furchtbarer Tag! Ich freue mich, daß ich ihn nicht erleben
werde; das ist für Sie, mein jüngerer, stärkerer, muthigerer
Freund! Sie werden dann nur zu sorgen haben, daß das Volk an seinen
Drängern sich nicht zu grausam rächt. O, hätte ich den rechten
Glauben an das Volk! ich würde in den Tod gehen, wie zu einem
heitern Feste. Und da wir einmal vom Tode reden, Wolfgang, – wenn
ich fallen sollte – möglich ist es ja am Ende doch – so vergessen
Sie nicht, was ich Ihnen von meinem Bruder gesagt habe. Ich habe
ihn bereits auf Ihre wahrscheinliche Ankunft vorbereitet, und
bringen Sie ihm meinen letzten Gruß, und sagen Sie ihm: ich hätte
ihm gern diesen Schmerz erspart, aber das Zwillingsgestirn, das
über unserer gleichzeitigen Geburt leuchtete, hätte uns
verschiedene Wege gewiesen, und der meinige wäre eben hier zu Ende
gewesen. Wollen Sie das Alles ausrichten?«

		Wolfgang drückte dem edlen Freunde in sprachloser Rührung die
Hand. Degenfeld lächelte ihn freundlich an und sagte:

		»Mein Herz ist leicht, wie einem Manne, der sein Haus wohl
bestellt hat. Lassen Sie uns getrosten Muthes den Rest unserer
Arbeit thun! – An die Gewehre!«

		Degenfeld's scharfes Auge hatte nur zu richtig gesehen. Die
Armee der Aufständischen war, auf diesem, ihrem rechten Flügel
wenigstens, nur ein Haufe von Trümmern. In wilder Unordnung, die
kaum noch ein Rückzug zu nennen war, drängten sich noch immer
Reiter, Fußvolk und Kanonen über die Brücke in das Dorf. Vergebens
bemühten sich die Führer diesseits des Flusses eine neue
Schlachtlinie zu formiren. Der von einigen Feiglingen erhobene Ruf:
»wir sind umgangen! wir werden abgeschnitten!« hatte eine Panik
unter die Leute gebracht, welche die Ausführung irgend eines
durchgreifenden Planes unmöglich machte und ihren Gipfelpunkt
erreichte, als der Feind jenseits auf mehreren die Position
beherrschenden Anhöhen Batterien demaskirte, deren wohlgerichtete
Geschütze Tod und Verderben unter die der Brücke Zufliehenden
sandten. Was unter diesen Umständen geschehen konnte, war, den
Feind so lange als möglich vom Uebergang über den Fluß abzuhalten,
um denen, die schon herüber waren und noch jeden Augenblick
herüberkamen, Zeit zu lassen, sich von ihrem Schrecken zu erholen,
oder doch mindestens den Rückzug einigermaßen geordnet anzutreten.
Aus den Häusern des Dorfes wurde das Feuer der Angreifer lebhaft
erwidert, aber auf dem weiter rechts gelegenen Ufer wurde die
Vertheidigung schwächer und schwächer; schon sah man einzelne
Trupps der Regulären den Versuch machen, das gerade an dieser
Stelle wenig tiefe Flüßchen unter dem Schutz ihrer Batterien zu
durchwaten. Degenfeld hatte die Gefahr sofort erkannt. »Eilen Sie,
Wolfgang!« rief er dem Freunde zu; »nehmen Sie die Hälfte von
unsern Leuten und raffen Sie unterwegs zusammen, was Sie nur immer
mitbekommen können; ich kann mich hier schon noch eine Weile
halten.«

		Wolfgang wäre gern bei Degenfeld geblieben, hätte gern diesen
Kampf, dessen Ende nur zu ersichtlich war, an der Seite des
Freundes ausgekämpft. Aber das Gefühl der Pflicht war stärker als
jede andere Regung. Er drückte Degenfeld mit ernstem, vielsagenden
Blicke die Hand; Degenfeld wandte sich ab, um seine Rührung zu
verbergen. Dann, als der junge Mann schon einige Schritte von ihm
fort war, kam er eilig hinter ihm her, umarmte ihn und murmelte:
»Wir sehen uns nicht wieder! Leben Sie wohl, Wolfgang!«

		Mit diesem Schmerzensruf in den Ohren eilte Wolfgang an der
Spitze seiner Getreuen auf den bezeichneten Punkt. Als er an dem
Hause vorüberkam, hinter welches man die Verwundeten getragen
hatte, sah er Balthasar noch unermüdlich bei seiner traurigen
Arbeit. Er wollte den Treuen mit sich nehmen, aber Balthasar wollte
seinen Posten nicht verlassen. »Hier ist mein Platz, lieber Herr,«
sagte er; »Niemand soll sagen, daß der Balthasar seinen Posten
verlassen habe. Nehmen Sie mich mit, wenn Sie wieder
zurückkommen!«

		»Wenn ich wieder zurückkomme!« murmelte Wolfgang weiter eilend.
Seine Seele war von trüben Ahnungen erfüllt. Was er um sich her
sah, war nur zu sehr dazu geeignet, auch dem entschlossensten
Geiste die Fassung zu rauben. Furcht, Verwirrung, äußerste
Mutlosigkeit überall. Bataillone, die noch kaum im Feuer gewesen
waren, stürzten in aufgelösten Schaaren nach den Höhen zu; eine
Batterie, die an ihrer rechten Stelle jetzt von unschätzbarem
Werthe gewesen wäre, jagte in die Fliehenden hinein und vermehrte
noch das Entsetzen. »Alles ist verloren! wir sind umgangen! wir
werden abgeschnitten!« – Diese Rufe des Verraths und der Feigheit
flogen wie brennende Funken rings umher und trugen das Verderben
mit ungeheurer Geschwindigkeit durch die ganze Linie. Einer der
höheren Befehlshaber, den Wolfgang von einigen anderen Officieren
umgeben auf seinem Pferde haltend fand und um mehr Mannschaften
bat, antwortete achselzuckend: »Nehmen Sie meine ganze Division,
wenn Sie im Stande sind, die Leute in's Feuer zu bringen.«

		»Wir können nur auf uns selbst rechnen, Herr Hauptmann,« sagte
der treue Rüchel, der an Wolfgang's Seite geblieben war.

		»Es scheint so!« erwiderte Wolfgang, »auch von Cajus habe ich
nichts mehr gesehen.«

		»Er muß drüben geblieben sein,« sagte Rüchel; »ich sah ihn noch
ganz zuletzt; er lehnte sich auf seine Büchse und blickte so
grimmig drein, wie – Herr des Himmels! da gehen sie schaarenweise
über den Fluß und unsere Schafsköpfe feuern kaum noch.«

		»Marsch, marsch!« kommandirte Wolfgang.

		Es war die höchste Zeit, daß die tapfere Schaar auf ihren Posten
anlangte. Sie fanden in den Gärten und zwischen den Weiden des
Ufers noch genug Leute vor, aber es fehlte an Munition, an guter
Führung. Wolfgang formirte seine Mannschaft in eine Sturmcolonne
und warf sich, nachdem er einige kräftige Salven gegeben, mit dem
Bayonnet auf den Feind, dessen Reihen durch den Uebergang über den
Fluß in große Unordnung gekommen waren. Was er selbst kaum für
möglich gehalten, geschah. Die Regulären wichen einem Stoß, auf den
sie nicht mehr gerechnet hatten. Das Ufer war wieder in den Händen
der Aufständischen, und ein wohlgezieltes Feuer, das Wolfgang längs
der ganzen Linie und besonders gegen die Brücke hin unterhielt,
hatte wenigstens den Erfolg, daß der Angriff der Regulären auf
dieser Seite in's Stocken gerieth.

		Aber auf der andern Seite war das Glück den Aufständischen desto
ungünstiger gewesen. Wolfgang's Abzug mit der Hälfte des
Degenfeld'schen Corps hatte die Vertheidigung doch mehr geschwächt,
als ihr Führer selbst vorausgesehen hatte. Dazu kam, daß die
gleichzeitige feige Flucht der Batterie den Feinden einen Vortheil
gewährte, den diese wohl zu nützen verstanden. Zum Ueberfluß gelang
es ihnen jetzt auch noch, das Dorf gerade an diesem Ende in Brand
zu schießen und die Aufständischen so ihrer besten Deckung zu
berauben.

		Degenfeld hatte mit der größten Kaltblütigkeit die Vertheidigung
bis zu diesem Augenblicke geleitet, und nur seinem heldenmüthigen
Beispiel war es zuzuschreiben, wenn die Leute noch immer in einer
Position verharrten, die offenbar nur von Menschen zu halten war,
die ihr Leben in die Schanze schlugen, um das der Anderen, und noch
dazu der weniger Braven zu retten. Denn so lag die Sache in der
That. Ging die Position verloren, bevor die Aufständischen ihren
Rückzug in die Berge, die zum mindesten eine Art von Sicherheit
gewährten, bewerkstelligen konnten, so mußte ein furchtbares
Blutbad, ja eine totale Vernichtung dieses Flügels die nothwendige
Folge sein. Nur das unablässige, kaltblütige Feuern der rechts und
links von der Brücke postirten Schützen, verhinderte den Feind am
Uebergang in das brennende und fast ganz von den Aufständischen
schon geräumte Dorf. Das wußten beide Theile, die drüben so gut,
wie die auf dieser Seite; der Kampf entbrannte immer heftiger,
mochte sich aber dennoch noch eine Zeit lang fortspielen lassen,
denn die geringe Entfernung, auf welche man sich genähert hatte,
glich die schlechtere Beschaffenheit der Waffen auf Seite der
Aufständischen so ziemlich wieder aus, ebenso wie die bessere
Deckung der letzteren die ungeheure numerische Ueberlegenheit der
Regulären einigermaßen aufwog.

		Degenfeld stand auf einem Erdhügel und leitete das Gefecht. Der
einzige Baum, der den Hügel krönte, gewährte nur einen kümmerlichen
Schutz, aber daran dachte der Major wohl kaum. Er brachte das
kleine Teleskop, durch welches er die Bewegungen der Feinde
beobachtete, nur vom Auge, um die Stellung der Seinen zu mustern
oder ihnen mit seiner ruhigen, klaren, in solchen Momenten weithin
tönenden Stimme ein ermuthigendes Wort oder einen Befehl zuzurufen.
Er wußte, daß so lange er auf dieser überall hin sichtbaren Stelle
stand, die braven Burschen, die er nun schon so manche Woche
geführt hatte, nicht wanken würden, und das machte seine Haltung so
ruhig und seine Stimme so hell und voll. Manch' halb verzagendes
Auge richtete sich auf die edel-schlanke Gestalt, mit deren
braunem, hier und da schon ergrauenden Haar der Morgenwind spielte,
und trank sich neuen Muth an diesem Bilde eines Muthes, dessen
gelassene Heiterkeit unerschütterlich schien.

		Und doch sah es in dem Herzen des Mannes ganz anders aus. In
diesen kurzen Minuten, während die Kugeln hageldicht um ihn herum
vorbeipfiffen, oder klappend in den Baum schlugen, oder die Erde zu
seinen Füßen aufwühlten, ging sein ganzes Leben in einer langen
Reihe deutlichster Bilder an seines Geistes Aug' vorüber. Die
Hoffnungen und der Ehrgeiz seiner jungen Jahre, seine tiefe, kalt
verschmähte, nie vergessene Liebe, seine einsamen genußreichen
Studien, die süße Gewohnheit privilegirten Daseins, angenehme
kameradschaftliche Beziehungen, die sich mehr und mehr trübten, je
offener er mit den Resultaten seiner Studien hervortrat, je weniger
Hehl er aus den gewonnenen Ueberzeugungen machte. – Dann die
schlimme Zeit, wo der Bruch nicht länger zu verheimlichen war, wo
die unzählige Schaar der Gegner sich wie eine wilde Meute über ihn
stürzte – vor allen der Mann, der ihn schon lange Jahre mit dem
tödlichsten Hasse verfolgt hatte, und den der Zufall ihm heute
wiederum in offener Feldschlacht entgegenstellte. Die
Neunundneunziger waren es, die am hartnäckigsten den Uebergang über
den Fluß zu erzwingen suchten. Er sah das Bataillon, das er selbst
jahrelang geführt hatte, gegen ihn operiren, und zum Theil
dieselben Manöver ausführen, die nach seinen Instructionen in die
ganze Armee übergegangen waren; an der Verbesserung der Büchsen,
deren Spitzkugeln um seine Ohren pfiffen, hatte er selbst den
wesentlichsten Antheil gehabt. Eine sonderbare Empfindung überkommt
den unglücklichen Mann. Ihm ist, als ob seine Existenz doppelt, als
ob er drüben und hüben zu gleicher Zeit sei, zu gleicher Zeit die
Regulären gegen die Aufständischen, die Aufständischen gegen die
Regulären in den Kampf führte. Er schilt Jene, daß sie ihre Waffen,
ihre Uebermacht nicht besser benutzen; er murmelt ungeduldig die
Commando's vor sich hin, die man geben müßte, um in kürzester Zeit
den ganzen aufständischen Pöbel vor sich herzutreiben; und im
nächsten Augenblick sieht er seine pulvergeschwärzten braven
Burschen und ein Schauer der Bewunderung ihres Heldenmuthes
durchbebt seine Seele. Sein Herz ist zwiefach getheilt, aber das
Eine weiß er über Alles gewiß: daß er denen drüben nicht lebendig
in die Hände fallen werde, wenn es in seiner Macht stehe. Er zieht
die Pistole, die er im Gürtel trägt, halb hervor – aber noch ist
der Augenblick nicht gekommen. Er sieht, wie die drüben noch ein
Bataillon in's Feuer bringen und hinter diesem ein drittes und
viertes in Angriffscolonne formiren, deren Fronte nach der Brücke
zu gewandt ist. Es ist kein Zweifel, daß sie den Uebergang über die
Brücke forciren wollen; er springt von dem Hügel herab, um in
Person alle entbehrliche Mannschaft selbst nach dem bedrohten
Punkte zu führen; in diesem Augenblicke trifft ihn eine Kugel in
den rechten Arm; er nimmt den Degen in die Linke und ruft: Hierher!
zu mir! da zerschmettert ihm eine zweite Kugel das linke Knie; er
stürzt besinnungslos vornüber zur Erde. Mit Blitzesschnelle fliegt
die Schreckenskunde, daß der Major gefallen sei, durch die ganze
Linie. »Alles ist verloren! rette sich, wer kann!« Umsonst
versuchen Cajus und einige Andere die Fliehenden zum Stehen zu
bringen; sie werfen die Gewehre, die Patrontaschen von sich und
eilen aus dem Feuer, in dem Momente, wo die Bataillone der
Regulären gegen die Brücke debouchiren, sich dieses Schlüssels der
ganzen Position bemächtigen und zu gleicher Zeit in Masse den
Uebergang über den Fluß wagen, der auf dieser Seite kaum noch
verteidigt wird.

		Ein paar Männer, die in der Nähe standen, als Degenfeld fiel,
hatten ihn aufgehoben und aus dem Feuer heraus nach dem
Feldlazareth getragen. Sie hätten sich die Mühe sparen können. Von
den Aerzten war kein einziger mehr da; um die wenigen tödtlich
Verwundeten – denn die leichter Blessirten hatten ebenfalls das
Weite gesucht – bemühte sich der arme Balthasar, indem er von einem
zum andern ging und die Lippen der Verlechzenden mit Wasser netzte,
das er aus dem nahen Dorfbrunnen schöpfte.

		In Balthasar's Armen erwachte Degenfeld.

		»Wie steht die Schlacht?«

		»Es ist, glaube ich, Alles verloren,« erwiderte die treue Seele;
»sie fliehen nach allen Seiten.«

		»So fliehen auch Sie, mein Freund; ich brauche Niemanden um zu
sterben.«

		Ein Pelotonfeuer, das ganz in der Nähe loskrachte, und ein
wildes Hurrah, bewiesen, daß der Feind da sei.

		»Fliehen Sie, Balthasar,« sagte Degenfeld und zog die Pistole,
»Sie haben keinen Augenblick mehr zu verlieren.«

		»Ich werde Sie und diese andern Unglücklichen nicht verlassen,«
erwiderte Balthasar sanft und fest.

		Die Regulären brachen zwischen den Häusern hervor. Der
Lieutenant von Hinkel – ein bartloser neunzehnjähriger Bursche –
sah Degenfeld liegen und kam mit gezücktem Degen auf ihn
zugestürzt, mit quäkender Stimme rufend: »Ergeben Sie sich, Herr
Major!«

		Degenfeld richtete sich auf seinem gesunden Arm empor; um seine
todtbleichen Lippen zückte ein verächtliches Lächeln; er hob die
Mündung der Pistole an seine Schläfe und drückte ab. Sein
Oberkörper sank langsam auf die Seite; ehe das edle zerschmetterte
Haupt den Boden berührte, hatte die Heldenbrust bereits den letzten
Athem ausgehaucht.

		Sein brechendes Auge hatte die verhaßte Gestalt seines
Todfeindes nicht mehr gesehen, der jetzt an der Spitze einiger
anderer Officiere aus dem brennenden Dorfe herangesprengt kam.

		Von Hinkel trat mit der Meldung an ihn heran, daß »der Major von
Degenfeld –«

		»Todt oder lebendig?«

		»Todt, Herr Obrist.«

		»Hole Sie der Teufel,« rief der Obrist wüthend, »wir mußten den
Hund lebendig haben. Sie haben mir den ganzen Spaß verdorben. Wo
ist er?«

		Von Hinkel deutete mit seinem Degen auf den Dahingestreckten.
Der Obrist spornte sein schäumendes Pferd bis dicht an den Todten
und blickte von oben herab in das bleiche, ruhige Gesicht. Die
Pistole, welche die erstarrte Hand noch immer fest hielt, und die
schwarzen Blutstropfen, die langsam aus der Wunde in der Schläfe in
das Haar rannen, bewiesen, daß Degenfeld nur zu wohl gewußt hatte,
was seine Feinde wünschten.

		Der Obrist schien sich an diesem Anblick nicht satt sehen zu
können; er murmelte unverständliche Worte durch die
zusammengekniffenen Zähne. Er war ein guter Hasser; aber so wie
diesen Menschen hatte er wenige gehaßt. Endlich riß ihn ein wildes
Geschrei ganz in seiner Nähe aus der Starrheit, in die er versunken
war.

		Balthasar hatte mit Entsetzen Degenfeld's Ende gesehen, aber mit
noch größerem Entsetzen, wie die von Mordlust Wahnsinnigen über die
Verwundeten herstürzten und die Halbtodten mit Bayonnetstichen
durchbohrten. Er hatte den Einen, bei dem er sich gerade befand,
mit seinem Leibe zu decken gesucht; man hatte ihn hohnlachend auf
die Seite geschleudert; jetzt brachte ihn ein halbes Dutzend unter
wüsten Schimpfwörtern und unbarmherzigen Kolbenstößen
herbeigeschleppt.

		»Bringt den Hund hierher!« schrie der Obrist. »Er scheint eine
Art von Regimentsschreiber oder so was vorstellen zu sollen. Was
hat er denn da für eine dicke Brieftasche in seinem zerlumpten
Frack?«

		Es war eine Brieftasche, die Cajus verloren hatte, als Balthasar
ihm den verwundeten Arm verband. Der Obrist, der sie sich hatte
auf's Pferd reichen lassen, warf einen flüchtigen Blick hinein.

		»Aha!« sagte er, »da haben wir ja einen Haupthalunken! Das ist
der berüchtigte Cajus, meine Herren; hätten Sie geglaubt, daß der
Kerl eine solche verschneiderte Physiognomie hätte? Der Kerl ist
ein Intimus meines sauberen Herrn Neffen. Was weiß er von dem
Burschen? wo ist er?«

		»Ich heiße nicht Cajus,« sagte Balthasar, »weiß auch nicht, wo
mein lieber junger Herr in diesem Augenblick ist, und, wenn ich's
wüßte, würde ich es nicht sagen.«

		»So? nicht sagen? und warum denn nicht?« fragte der Obrist mit
rohem Hohn.

		»Weil Ihr seid, wie die reißenden Wölfe;« erwiderte Balthasar
und seine sonst so milden blauen Augen flammten in heiligem Zorn
auf; »weil Ihr die Erde besudelt mit dem Blute von Männern, die
besser sind als Ihr; weil jeder gute Mensch sich mit Abscheu von
Euch wenden muß.«

		»Nun, wie gefällt Ihnen das, meine Herren?« sagte der Oberst,
sich mit finsterem Lächeln im Sattel umwendend. »Aber wir wollen
dem blassen Schuft das Predigen vertreiben. Fort mit ihm an die
Wand da und stopft ihm sein Maul mit ein paar blauen Bohnen!«

		Die Soldaten stießen Balthasar nach dem Hause, aus dessen
Strohdach schon die Flammen leckten, und stellten ihn mit dem
Rücken gegen die Wand. Er war sehr bleich, aber er blickte festen
Auges, ohne mit den Wimpern zu zucken, auf seine Henker. »Ich will
ruhig stehen,« sagte er, »aber dann martert mich nicht länger und
schießt mich auf der Stelle todt.«

		Sie traten ein paar Schritte von ihm zurück und blickten auf den
Obrist.

		»Legt an!« rief der Obrist, der es sich nicht nehmen lassen
wollte, diese Exemtion selber zu commandiren; »Feuer!«

		Die Schüsse krachten; Balthasar's zerschmetterter Körper fiel
vornüber zur Erde. Die Flammen prasselten hell aus dem niedrigen
Dache heraus; der Rauch und die Funken flogen den Mördern in's
Gesicht.

		»Macht, daß Ihr weiter kommt!« herrschte der Obrist die Soldaten
an; »vorwärts, meine Herren, wir verbrennen sonst bei lebendigem
Leibe.«

		Er spornte sein Pferd und sprengte mit seiner Suite davon.
Hinter ihm her wälzten sich die Flammen des brennenden Dorfes, ein
furchtbarer Scheiterhaufen für die Vielen, deren todte Leiber auf
derselben Stelle lagen, die sie, getreu der Sache, welche sie für
die rechte hielten, vertheidigt hatten, so lange noch ein Athem in,
ihnen war.

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		Mit der Eroberung des Dorfes durch die Regulären war die Linie
der Aufständischen vollständig durchbrochen. Es handelte sich nur
noch darum, fechtend die Hügel zu gewinnen, oder bei dem Versuch zu
sterben. Wolfgang, der die gefahrvolle Lage der Seinen auf der
andern Seite des Dorfes wohl bemerkt hatte, war in Verzweiflung;
aber er konnte nichts für sie thun; er konnte nicht einen Mann
entbehren, und das eigene Leben war er den braven Burschen
schuldig, die für ihn, um seinetwillen so lange in dem
furchtbarsten Feuer ausgehalten hatten und deren Rettungshoffnung
auf ihm und einzig auf ihm ruhte. So gab er denn mit schwerem
Herzen den Befehl zum Rückzug. Unter beständigem Feuern, das den
verfolgenden Feind in gehöriger Entfernung hielt, erreichte er den
Wald, der sich zum Glück auf dieser Seite die Hügel hinab bis fast
an das Dorf zog. Als er den Blick noch einmal in das Thal
zurückwandte, sah er, daß die Regulären jetzt überall die Position
besetzt hielten, welche vor noch nicht einer Stunde die
Aufständischen inne gehabt hatten; sah er von rothen
Flammenstreifen durchzüngelte schwarze Rauchwolken über die Stätte
sich wälzen, wo er die Freunde verlassen hatte, und daß dies der
Tag war, dessen tödtlicher Hauch Degenfeld's ahnende Seele nur
schon zu lange umwittert hatte.

	
		
		68.

		W ehe den Besiegten! –
Grauenhaftes, scheuseliges, die Menschheit schändendes, uraltes
Wort! wirst du nie deinen fürchterlichen Sinn verlieren? wirst du
immer wieder dein Gorgonenhaupt erheben und deine Schlangenhaare
schütteln, so oft nur ein Kämpfer todesmüde am Boden liegt! wird
die sanfte Stimme des Mitleids, die uns das Unglück ehren heißt,
immer schwächer sein, als das heisere Gekrächz des Rachedurstes?
wird nie der Sieger lernen, sich der heiligen Nemesis zu beugen,
die jede Ueberhebung unnachsichtlich straft, und noch jeden
Hochmuth zu Fall gebracht hat? Ist es denn nicht schlimm genug:
besiegt zu sein? in den Staub getreten zu sehen die Fahne, für die
man kämpfte? von der Gnade des Siegers zu leben? nur mit seiner
Erlaubniß sich zu erheben aus dem Staube? Brennt die Wunde nicht
genug, daß man sie noch vergiften muß? daß heulende Weiber,
jammernde Kinder noch die schwere Hand fühlen müssen, die den
Gatten, den Vater zu Boden warf? – Wirst du nie, nie deinen Sinn
verlieren, grauenhaftes Wort?

		Noch thatest du es nicht! Noch thronst du, ein Kakodämon mit
grinsendem, zähnefletschenden, ingrimmigen Gesicht, auf dem Markte
jeder eroberten Stadt! noch huldigt dir, wer die Macht hat, und
huldigt dir um so mehr, je mächtiger er ist, je weniger er den
Besiegten, der sich zu seinen Füßen krümmt, zu fürchten braucht!
Noch wirfst du dein klirrendes Henkerschwert in die Schaale des
Todes, so oft du siehst, daß das Zünglein auf der Waage der
Vergeltung sich zur Gnadenschaale neigt; noch schleuderst du den in
ehrlicher, offener Feldschlacht bei gleicher Sonne und gleichem
Wind Besiegten und Gefangenen in deine dumpfen Kerker auf das
faulende Stroh; oder zerrst ihn wieder heraus, wenn dir der Typhus
sein Werk nicht schnell genug verrichtet, stöß'st die Kugel in die
Büchse – Feuer! ein Blitz – ein Knall – wehe den Besiegten!

		Wehe den Besiegten! so klang es auch im Ohr und Herzen der
schönen Frau, die einige Tage nach der Katastrophe in der Stube
eines kleinen Gasthofes in der eroberten Festung am Fenster saß,
und, ohne irgend etwas wahrzunehmen, auf die Straße herab starrte,
auf der halbberauschte Soldaten ihre rohe Galanterie an den
Bauernweibern versuchten, die eben mit ihren leeren Körben wieder
nach Hause wollten. Sie sah nichts, sie hörte nichts, sie dachte
nichts, als den einzigen Gedanken, der sie nun schon alle diese
Zeit Tag und Nacht unausgesetzt beschäftigt hatte: wie sie den
gefangenen Geliebten aus dem Kerker, oder, wenn das unmöglich war,
so doch vom Todte retten könne. Welche Versuche hatte sie nicht
gemacht, sich wenigstens Zutritt zu ihm zu verschaffen! wie hatte
sich die Stolze gedemüthigt! wie hatte sie unter höhnisch
lächelnden Officieren in den Vorzimmern der Generäle gewartet und
gewartet, um sich mit Achselzucken sagen zu lassen: daß man nichts
für sie thun könne! wie viele Schwierigkeiten hatte sie überwunden,
bis sie endlich zu dem Fürsten gelangte, der die Knieende zwar
gnädig aufhob, dann aber erklärte: daß er den Gerichten nicht
vorgreifen dürfe, daß die Gerechtigkeit ihren Lauf haben müsse. Und
nun dieses bitterste Gefühl, daß sie, sie selbst das Schicksal des
Geliebten hatte bereiten helfen; daß ohne ihr Erscheinen im Lager,
ohne jene Nacht Münzer schwerlich sich so weit von den Freunden
entfernt hätte, schwerlich seinen Feinden in die Hände gefallen, am
wenigsten lebend in die Hände gefallen wäre! Warum hatte sie ihn
nicht lieber sich verbluten lassen? warum das grausame Mitleid
gehabt, dem Kriegsgericht, das unter dem Vorsitz des Obristen von
Hohenstein alltäglich seine Sitzungen hielt und alltäglich seine
Bluturtheile publicirte, ein Opfer mehr zu überliefern?

		Morgen schon sollte er vor dem Gericht erscheinen. Wie das
Resultat ausfallen würde, konnte nach dem, was schon geschehen war,
nicht zweifelhaft sein. Schon waren ein paar jener Unglücklichen,
die der Tod auf dem Schlachtfelde verschont hatte, in den
Wallgräben der Festung niedergeknallt worden. Alle waren sie muthig
gestorben; Keiner hatte gezittert; Keiner um Gnade gebeten. Würde
Münzer um Gnade bitten? würde man sie ihm gewähren, wenn er darum
bäte? Aber wie sollte er sich dazu hergeben! Nein – sein Schicksal
war entschieden, sein Urtheil gesprochen, sein Tod gewiß, wenn ihn
nicht ein Wunder rettete.

		Antonie fuhr von ihrem Sitze am Fenster empor und ging
händeringend in dem kleinen Gemache auf und ab. Sie war so in ihren
Schmerz verloren, daß sie ein Klopfen an der Thür, das schon
mehrmals und jedesmal lauter ertönt war, erst jetzt vernahm. In der
Meinung, daß es die Tochter aus dem Hause sei, die sich in
freundlich-stiller Weise um die unglückliche fremde vornehme Dame
bemühte, sagte sie: herein, ohne sich nach der Thür umzuwenden.

		»Verzeihen Sie, meine schöne Schwägerin –«

		Antonie fuhr mit einem Schrei herum. Er war es wirklich! er
wagte vor ihr zu erscheinen! er!

		Sie hob den Arm und deutete, vor Zorn und Haß und Furcht
zitternd, bleichen Antlitzes nach der Thür.

		»Noch immer so grausam, schöne Schwägerin!« sagte der Obrist, in
dessen dunklem harten Gesicht nur die stechenden schwarzen Augen zu
leben schienen; »ei, ei! ich hatte mir in der That mit der Hoffnung
geschmeichelt, daß Sie mich heute freundlicher als sonst wohl
empfangen würden. Aber, wie Sie wollen –«

		Er machte eine Bewegung, als ob er gehen wollte; Antonien's Arm
sank herab.

		»Sie sind willkommen,« sagte sie mit fliegendem Athem.

		Der Obrist lächelte.

		»Also doch!« sagte er, »nun, wenn ich wirklich willkommen bin,
so erlauben Sie mir, abzulegen; und dann lassen Sie uns in aller
Ruhe ein wenig plaudern, wie ein paar alte Freunde, die wir ja
trotz alledem doch im Grunde sind.«

		Er hatte die Mütze auf den Tisch gelegt und seinen Degen in eine
Ecke gestellt, dann sich auf das Sopha gesetzt und Antonien mit
einer halb höflichen, halb gebieterischen Handbewegung eingeladen,
neben ihm Platz zu nehmen.

		Er lächelte wiederum, als Antonie zögernd seinem Winke Folge
leistete; es kitzelte ihn das Bewußtsein, daß er Herr der Situation
sei.

		»Ich hätte Sie schon längst aufgesucht, liebe Antonie,« sagte
er, langsam seine Handschuhe abstreifend, »aber Sie werden mir wohl
selber zugeben, daß die Grausamkeit, mit der Sie in früherer Zeit
die Huldigungen zurückwiesen, die ich Ihrer Schönheit und Ihrem
glänzenden Geiste brachte – ich erinnere Sie nur an die Scene, als
ich an jenem Abend meinen glücklichen Nebenbuhler zum ersten Male
bei Ihnen traf – mir die größtmögliche Vorsicht in meinem Verhalten
Ihnen gegenüber zur Ehrenpflicht machten.«

		»Und was führt Sie heute zu mir?« fragte Antonie, die Augen
starr auf den Boden heftend.

		»Ich habe, wie Sie sich denken können,« fuhr der Obrist, als ob
er die Frage gar nicht gehört hätte, fort, »Ihre Bemühungen zu
Münzer's Gunsten mit einem peinlichen Interesse beobachtet –
doppelt peinlich, weil ich einmal die Erfolglosigkeit dieser
Bemühungen voraus sah, und sodann, weil mir die Lage, in der ich
mich Ihnen gegenüber befinde, noch mehr aber meine officielle
Stellung als Richter in derselben Sache, für die Sie, schöne Frau,
mit so viel Muth eingetreten sind, – ich sage, weil alles dies es
mir unmöglich machte, Ihnen meine Dienste, wie ich es doch so gern
gethan hätte, anzubieten.«

		»Und was führt Sie heute zu mir?« wiederholte Antonie.

		»Schenken Sie mir noch einige Augenblicke Gehör, schönste Frau.
Sie wissen vielleicht nicht, daß ich schon jetzt in Ihrem Interesse
thätig gewesen bin. Ohne meine Fürsprache hätte die mehr als
wunderliche Situation, in welcher Sie von unsern Leuten getroffen
wurden, leicht schlimme Folgen für Sie selbst haben können; daß man
Ihnen erlaubt hat, hier ungehindert sich aufzuhalten, haben Sie nur
mir zu verdanken. Sie werden mir zugeben, daß diese Handlungsweise
in Anbetracht der Empfindungen, welche Sie gegen mich so consequent
an den Tag legen, passablement
großmüthig zu nennen ist. Und wie gern würde ich mehr für Sie thun!
wie peinlich ist es mir, daß gerade ich dem Gerichte präsidiren
muß, das morgen über Münzer aburtheilen wird! ja, daß ich durch
einen Zufall Richter und Kläger in einer Person bin! Sehen Sie
diese Brieftasche! Würden Sie glauben, daß in diesem schmutzigen
Ding Leben und Tod Münzer's enthalten ist.«

		Antonie warf einen schnellen Blick auf die Brieftasche, die der
Obrist in den Händen hielt; ein Zucken flog durch ihren Körper. Der
Obrist lächelte.

		»Ich fand diese Brieftasche auf dem Schlachtfelde. Sie hat einem
Menschen gehört, der sich Cajus nannte, einer der Führer der
demokratischen Bewegung und nebenbei ein specieller Freund Münzer's
gewesen ist. Sie werden deshalb wohl jedenfalls seinen Namen
kennen, vielleicht die Ehre seiner persönlichen Bekanntschaft
gehabt haben. Ich bedauere, Ihnen sagen zu müssen, daß meine Leute
die Unbesonnenheit hatten, dem Kriegsgericht vorzugreifen und den
Mann auf der Stelle niederzuschießen. Indessen läßt sich der
Verlust verschmerzen, da die Papiere, die sich in dieser seiner
Tasche befinden – unter andern verschiedene Briefe von Münzer's
Hand – sehr deutlich sprechen. Die Briefe sind nur klein, nur
Zettel, wenn Sie wollen; aber als die einzigen schriftlichen
Documente, die, soviel ich weiß, über Münzer's hochverrätherische
Thätigkeit vorhanden sind, wiegen sie sehr schwer.«

		Der Obrist steckte das Portefeuille wieder in die Brusttasche
und sagte, während er langsam seinen Rock zuknöpfte:

		»Es scheint, daß Münzer einen höheren Posten in der sogenannten
Revolutionsarmee nicht bekleidet hat; auch ist er, so viel ich
weiß, nie in einem militairischen Verhältnisse bei uns gewesen.
Wenn er unter den Richtern einen guten Freund hätte, der diese
Umstände gehörig in's Licht stellte; und wenn die eben besprochenen
Zettel, die sich auf seine organisatorische Thätigkeit noch vor
Beginn des Feldzuges, wo er eine Art von Civilcommissar gewesen zu
sein scheint, beziehen, nicht producirt würden, so wäre ein mildes,
vielleicht freisprechendes Urtheil meiner Meinung nach nicht
unmöglich.«

		Der Obrist stand auf.

		»Und was wäre der Preis, den dieser – gute Freund forderte?«
fragte Antonie mit dumpfer Stimme.

		Der Obrist setzte sich wieder.

		»Sie stellen die Frage auch gleich verzweifelt praktisch,« sagte
er mit seinem heiseren Lachen; »vermuthlich deshalb, weil Sie ganz
gut im Stande sind, sie sich selbst zu beantworten. Im Kriege,
holde Antonie, gelten alle Vortheile; wir sind im Kriege und der
Vortheil ist unzweifelhaft auf meiner Seite. Eine so ausnehmend
praktische Frau wie Sie wird es mir unmöglich verdenken können,
wenn ich meinen Vortheil geltend mache.«

		Ein Schauder flog über Antonien's ganzen Körper.

		»Mißverstehen Sie mich nicht,« fuhr der Obrist fort, »ich bin
kein girrender Schäfer. Ich will Alles, oder Nichts, und will es
noch vor morgen, denn, wenn morgen Ihr Liebhaber wieder auf freien
Füßen ist, oder die Gewißheit hat, es in kurzer Zeit zu sein, so
möchten Sie den Preis nicht mehr zahlen wollen. Entscheiden Sie
sich!«

		Er erhob sich abermals.

		»Ich habe mich entschieden,« erwiderte Antonie, »er würde ein
Weib verachten, das, um ihn zu retten, seine Ehre preisgeben
konnte, und wenn er es nicht thäte: er wäre mir doch verloren, denn
ich würde meine Schande in dem ersten besten Teich ertränken. Sie
sehen: der Handel ist zu ungleich.«

		»Wie Sie wollen,« sagte der Obrist kalt, indem er den Degen
einsteckte und seine Mütze ergriff; »aber vielleicht besinnen Sie
sich eines Besseren. Ein Brief von Ihnen, wenn er in meinem
Quartier bis heute Abend neun Uhr abgegeben wird, würde mich
unfehlbar treffen. Ich werde dafür Sorge tragen. Bis dahin, leben
Sie wohl, schöne Antonie und – besinnen Sie sich!«

		Er machte eine spöttische Verbeugung und entfernte sich, nachdem
er noch in der Thür einen seiner finsteren stechenden Blicke auf
Antonien geworfen hatte, die, beide Hände gegen ihre Schläfen
drückend, noch immer regungslos auf dem Sopha saß.

		Aber kaum hatte er die Thür hinter sich geschlossen, als sie
aufsprang und, einer Rasenden gleich, mit gerungenen Händen in dem
Gemache auf- und niederzuschreiten begann. All' die wilde
Leidenschaft, die sie so mühsam zurückgehalten hatte, brach jetzt
los, wie ein entfesselter Strom. Ihre Wangen glühten, ihre Augen
blitzten vor Zorn; sie murmelte wilde Verwünschungen, und dann warf
sie sich wieder auf das Sopha und schluchzte und stöhnte unter
tausend Thränen: »O, mein Gott, mein Gott! was soll ich thun! was
soll ich thun!«

		Ein hübsches junges Mädchen blickte herein und sagte:

		»Ach, verzeihen Sie, gnädige Frau; aber draußen ist eine Dame,
die Sie dringend zu sprechen wünscht.«

		»Wie heißt sie?«

		»Sie wollte mir ihren Namen nicht nennen; aber ich glaube, daß
sie wohl auch einen Verwandten in den Kasematten haben muß; sie
sieht so sehr traurig aus.«

		»Führen Sie sie herein;« sagte Antonie, sich rasch erhebend und
ihr Taschentuch schnell noch einmal auf ihre Augen und Wangen
drückend.

		Die fremde Dame blieb, als das Mädchen die Thür hinter ihr
geschlossen hatte, stehen und schlug ihren Schleier zurück. Antonie
hatte Clärchen nie gesehen; aber ein Blick in das blasse,
schmerzdurchwühlte Antlitz der jungen Frau sagte ihr, wen sie vor
sich habe. Sie trat rasch auf Clärchen zu und sagte, ihre Hand
ergreifend:

		»Sie sind – seine Gattin!«

		Clärchen's Antwort waren zwei Thränen, die aus ihren Augen
quollen und langsam über ihre bleichen Wangen rannen. Antonien's
Hände zitterten, als sie mit geschäftiger, fast demüthiger
Freundlichkeit Clärchen das Hutband löste, den Shawl abnahm und sie
nach dem Sopha führte.

		»Seit wann sind Sie hier?«

		»Seit gestern.«

		»Und haben Sie ihn gesehen?«

		»Man will mich nicht zu ihm lassen; morgen – vielleicht; aber
ich glaube: man hat mir es nur gesagt, um mich los zu werden;
können Sie Nichts, Nichts für mich thun?«

		Und Clärchen blickte angstvoll Antonien an.

		»Arme, arme Frau!« murmelte Antonie. Sie konnte ihre Augen nicht
von Clärchen's Gesicht abwenden; sie hatte sich Münzer's Gattin so
ganz anders gedacht. Hatte er wirklich kein Auge gehabt für die
Milde und Güte, die aus diesen reinen, durchgeisteten Zügen sprach?
hatte er wirklich kein Ohr gehabt für die Melodie dieser sanften
Stimme? hatte er diese schlanke weiße Hand halten und wieder lassen
können?…

		»Arme, arme Frau!« sagte sie noch einmal, in der Fluth von
Gedanken, die auf sie einstürmte, verloren.

		»Ich will ja nichts weiter, als ihn noch einmal sehen;« fuhr
Clärchen fort, »um seinetwillen; nicht um meinetwillen; denn ich
weiß, daß, wenn er mich auch nicht liebt, wie er Sie liebt, sein
Herz doch schwer ist, so oft er an mich denkt. Ich will ihm nur
sagen, daß ich ihm längst verziehen habe, wenn ich ihm je etwas zu
verzeihen hatte, daß, wenn er sterben muß, er um meinetwillen ruhig
sterben kann.«

		Um die bleichen Lippen zuckte ein so wilder Schmerz und doch
klang die Stimme so sanft und fest. »Sie sehen mich erschrocken an,
gnädige Frau,« sagte sie, »haben Sie denn eine Hoffnung, daß er
leben bleiben kann? Ich habe keine. Ich weiß, daß er nichts
widerrufen, daß er im Gegentheil, wenn man ihm das Wort verstattet,
die ganze Kunst seiner Rede nur dazu anwenden wird, seinen
Ueberzeugungen noch einmal Ausdruck zu geben. Man wird ihn
verurtheilen; er wird fallen für die Sache, für die er gelebt; aber
damit er auch nicht mit der Wimper zuckt, damit seine Henker nicht
die Spur einer Schwäche in seinem schönen Antlitz lesen können,
damit er herrlich wie ein Held dem Tod in's Auge sieht– dazu muß
ich ihn sprechen, ohne mich kann er nicht ruhig sterben.«

		»Halten Sie mich nicht für anmaßend, gnädige Frau,« fuhr
Clärchen nach einer kleinen Pause fort, »wenn ich das mit solcher
Gewißheit ausspreche, selbst Ihnen gegenüber. Sie und er – das ist
ein voller Accord, in den sich kein falscher Ton mischt. Er ist
Ihrer Liebe, Sie sind seiner Liebe gewiß. Jetzt, nachdem ich Sie
gesehen habe, zweifle ich nicht mehr daran. Sie sind die
Verwirklichung seines Ideals; er mußte Sie lieben, mit derselben
Nothwendigkeit, mit der er athmen mußte, wenn er leben wollte. Da
ist Alles eine große, herrliche Harmonie. Aber er und ich! das war
ein Mißklang – er kann ihn nicht lösen, ich kann es einzig und
allein; ich muß ihm sagen, daß ich ihn von ganzem Herzen, aus
voller Seele, aus tiefster, innigster Ueberzeugung frei spreche von
dem Unglück, die einzige seiner würdige Gefährtin zu spät gefunden
zu haben.«

		»Um Gottes willen sprechen Sie nicht so,« rief Antonie, »Sie
wissen nicht, wie jedes Ihrer Worte mein Herz zerreißt. O, mein
Gott, mein Gott, was habe ich gethan!«

		Sie warf sich zu Clärchen's Füßen und bedeckte ihre Hände mit
Thränen und Küssen. Clärchen bemühte sich, die in Leidenschaft
Aufgelöste zu beruhigen.

		»Nein, nein!« schluchzte Antonie, »lassen Sie mich vor Ihnen
knieen; lassen Sie mich zu Ihnen beten, wie man zu einer Heiligen
betet. O, wie furchtbar habe ich mich an Ihnen versündigt! und wie
wenig habe ich bisher daran gedacht! Aber ich will wieder gut
machen, was ich gefrevelt habe! ich will es! ich schwöre es
Ihnen!«

		Sie richtete sich wieder empor, ging einige Male mit hastigen
Schritten in dem Gemache auf und ab, kam dann wieder auf Clärchen
zu, setzte sich neben sie und sagte, ihre Hand ergreifend, mit
einer Stimme, deren Ruhe mit der Leidenschaft, die sie noch so eben
gezeigt hatte, fast unheimlich contrastirte:

		»Bei wem sind Sie gewesen?«

		Clärchen nannte die Namen einiger hochgestellter Officiere.

		»Sie haben sich nicht an den Rechten gewandt;« erwiderte Antonie
mit finsterm Lächeln; »bei all' den Menschen bin auch ich gewesen;
sie wollten nichts für mich thun; ich glaube, sie konnten nichts
thun; aber der Eine kann's – und soll's!«

		»Wer ist es?«

		Clärchen mußte die Frage mehrmals wiederholen; Antonie saß da,
an der Unterlippe nagend, düstern Auges auf den Boden starrend;
endlich fuhr sie, wie aus einem schlimmen Traum erwachend,
empor.

		»Wer es ist? – ich kann es Ihnen nicht sagen, verlassen Sie sich
auf mich. Heute werde ich Ihnen nicht mehr helfen können; aber daß
Sie ihn morgen, nachdem das Urtheil gesprochen ist, sehen werden,
dafür, glaube ich, kann ich mich verbürgen. Ich hoffe noch mehr für
Sie; aber lassen Sie mich bis morgen – bis morgen.«

		»Was haben Sie vor?« fragte Clärchen, die der Ausdruck in
Antonien's starrem Gesicht erschreckte.

		»Ich kann Ihnen nichts weiter sagen; aber ich beschwöre Sie:
verlassen Sie sich auf mich! – Erzählen Sie mir von Ihnen, von
Ihren Kindern?«

		Ueber Clärchen's Gesicht flog ein dunkler Schatten.

		»Ich habe nur noch ein Kind,« fügte sie leise.

		Antonie griff an ihre Stirn, wie Jemand, der seinen Sinnen nicht
traut. »Wie? was sagen Sie?«

		»Mein Knabe ist todt,« sagte Clärchen in stiller Resignation;
»heute vor vierzehn Tagen haben wir ihn der Erde übergeben. Er
kränkelte schon seit dem vorigen Frühjahr; Dr. Brand sagte: es wäre
ein organischer Fehler am Herzen gewesen;– vielleicht hat er es
gesagt, um mich über den frühen Verlust zu trösten – ich weiß es
nicht.«

		»Fürchterlich, fürchterlich,« murmelte Antonie.

		»Und nun lassen Sie mich Sie trösten,« sagte Clärchen, ihre Arme
um Antonien's Nacken schlingend; »ich bin doch die Stärkere von uns
Beiden. Wir wollen gemeinsam tragen, was uns gemeinsam getroffen
hat und trifft. Sie lieben ihn von ganzer Seele, das sehe ich ja.
So will ich Sie auch lieben, wie eine schöne Schwester, der ich
alles Heil und allen Segen wünsche.«

		Antonie verbarg ihr Gesicht an Clärchen's Busen und weinte
bitterlich.

		So saßen die Frauen, sich innig umschlungen haltend und Worte
der Liebe und des Trostes, der Reue und der Verzeihung
austauschend.

		Die Uhr im Thurm der benachbarten Kirche schlug die siebente
Stunde. Antonie richtete sich schnell in die Höhe.

		»Verlassen Sie mich jetzt,« sagte sie, »bleiben Sie ruhig in
Ihrer Wohnung; ich sende Ihnen morgen Botschaft; ängstigen Sie sich
nicht, wenn es auch etwas spät werden sollte. Die Botschaft soll
besser sein, als Sie jetzt zu hoffen wagen.«

		Sie führte Clärchen zur Thür, umarmte und küßte sie noch einmal
und ließ sie hinaus.

		Dann ging sie an ihren Schreibtisch, schrieb hastig einige
Zeilen, siegelte und klingelte dem Mädchen.

		»Bringen Sie diesen Brief an – an die bezeichnete Adresse! Aber
thun Sie es selbst! wollen Sie?«

		»Gewiß, gnädige Frau.«

		»Sie bekommen keine Antwort: der Herr wird mir die Antwort
selber bringen. Sie wollen ihn ohne Anmeldung einlassen, wenn er
kommt.«

		»Zu Befehl, gnädige Frau.«

		Das Mädchen blickte empor; der Ton, in welchem die gnädige Frau
gesprochen hatte, war so sonderbar gewesen! Sie erschrack, als sie
bemerkte, daß Antonien's Gesicht bleich und fast verzerrt war.

		»Sie sind krank, liebe, gnädige Frau,« sagte das Mädchen,
»gewiß, Sie sind krank.«

		»Nicht doch,« erwiderte Antonie, »ich befinde mich sehr wohl,
ganz wohl. Eilen Sie, mein Kind, und, hören Sie, Sie besorgen den
Brief selbst!«

		Dem Mädchen war es ganz sonderbar zu Muthe geworden. Sie hatte
einen solchen Ton noch nie gehört, ein solches Gesicht noch nie
gesehen. Sie konnte es den ganzen Abend nicht vergessen, sie
träumte in der Nacht davon. Sie wußte, daß die gnädige Frau einen
Verwandten »in den Kasematten« habe und dachte sich wohl, daß das
Schicksal dieses Verwandten auf dem Punkte stehe, entschieden zu
werden. Deshalb war auch wohl der große, schwarze Officier, der
schon am Nachmittag dagewesen war, derselbe, an den sie den Brief
gebracht hatte, am Abend spät noch einmal gekommen und über eine
Stunde bei der gnädigen Frau geblieben. Sie mußten recht böse Dinge
zu verhandeln gehabt haben – der finstere Officier und die gnädige
Frau, denn sie hatte, als sie einen Augenblick an der Thür
lauschte, gehört, wie die gnädige Frau sagte: »wenn Sie Ihr Wort
nicht halten, so erwürge ich Sie mit meinen eigenen Händen;« worauf
der Officier mit heiserem Lachen etwas erwiderte, wovon das Mädchen
nur die Worte: »Brieftasche« und »Sicherheit« verstand.

		Am nächsten Morgen, als sie der gnädigen Frau den Kaffe brachte,
hatte diese, die an dem Pulte saß und schrieb, sich auf ihr: guten
Morgen! ganz gegen ihre Gewohnheit nicht einmal umgewandt,
geschweige denn ein freundliches Wort erwidert. Dann, nach etwa
einer Stunde, hatte sie geklingelt und in kurzem, rauhen Ton – ohne
das Gesicht vom Fenster, an welchem sie stand, wegzuwenden –
befohlen, ihr bis zehn Uhr einen Wagen zu besorgen und die Rechnung
bereit zu halten.

		Was mochte nur mit der gnädigen Frau, die alle diese Tage so
freundlich gewesen und heute so stolz und herrisch war, vorgegangen
sein? Die kleine Kathi zerbrach sich fast ihren hübschen Kopf
darüber, als sie in dem hellen Sonnenschein vor der Hausthür neben
den Bauernwagen, von denen die Pferde abgespannt waren, stand und
nach der Thurmuhr aufschaute, wo der vergoldete Zeiger beinahe
schon auf Zehn wies. Da fragte plötzlich eine Stimme mehr über ihr,
als neben ihr: »Ob Frau von Hohenstein, die in dem Gasthofe wohne,
zu Hause sei?« Die kleine Kathi blickte zu dem Bauersmann, der sie
angeredet hatte, auf. Es war ein riesengroßer, plumper Mensch in
einer blauen Blouse und leinenen Gamaschen, mit einem glatt
rasirten, sonderbar dummen Gesicht, aus dem ein paar tiefliegende
Augen mit einem schielenden und halb blödsinnigen Ausdruck
starrten.

		»Ich weiß, daß sie zu Hause ist,« sagte der große Mensch, »führe
mich zu ihr, Kleine; ich habe wichtige Nachrichten für sie – von
ihrem Verwandten.«

		»Sind's auch gute?« fragte die kleine Kathi.

		»Ei gewiß!« sagte der Mann, mach' nur schnell, ich muß meinen
Hafer noch verkaufen, habe wenig Zeit.«

		Kathi besann sich nicht lange. Gute Nachrichten von ihrem
Verwandten – die konnte die arme gnädige Frau gerade brauchen. Sie
lief voran in das Haus, die Treppe hinauf, blieb vor der Thür
stehen und sagte: »Da geh' Er nur hinein, wenn Er gute Nachrichten
hat.«

		Der Mann drückte leise die Thür auf, trat in das Zimmer und
schob, als er eingetreten war, den Riegel vor die Thür. Indem er
sich nach Antonie wandte, nahm sein Gesicht plötzlich einen andern
Ausdruck an, daß ihn selbst die kleine Kathi nicht wieder erkannt
haben würde.

		»Wer sind Sie?« rief Antonie, unwillkürlich einen Schritt
zurücktretend.

		Der in der Blouse legte den Finger auf den Mund und sagte
schnell und leise:

		»Ich heiße Cajus. Sie werden mich dem Namen nach kennen. Ich bin
seit gestern hier in dieser Verkleidung, um zu sehen, was sich für
ihn thun läßt. Ich weiß, daß Sie für ihn gethan haben, was Sie
konnten; aber Sie können wenig; ich kann vielleicht mehr thun; aber
ich brauche dazu Geld, das ich nicht habe. Deshalb komme ich zu
Ihnen.«

		Münzer und Degenfeld hatten oft in Antonien's Gegenwart von
Cajus gesprochen. Sie konnte kaum zweifeln, daß dieser kühne,
verschlagene Mann wirklich Cajus sei. Und dennoch – die Erzählung
des Obristen – die Brieftasche, die seit gestern Abend in ihren
Händen war –

		»Kennen Sie dies?« fragte sie, die Brieftasche, die sie in dem
Pult verschlossen hatte, hervorlangend und Cajus
entgegenhaltend.

		»Ich kenne sie wohl; es ist meine Brieftasche, die der arme
Schelm, den man statt meiner erschossen hat, bei sich trug. Ich
weiß das von einem mir befreundeten Unterofficier, der in der Nähe
gestanden und den ganzen Handel mit angesehen und angehört hat.
Aber ich glaubte sie in den Händen des Obristen.«

		»Sie ist seit gestern in meinen Händen,« sagte Antonie.

		»Da wünsche ich nur, daß der Preis, den Sie dafür gezahlt haben,
nicht zu groß gewesen ist,« sagte Cajus mit sonderbarem
Lächeln.

		»Wie meinen Sie?« fragte Antonie, der bei Cajus' letzten Worten
alles Blut in die blassen Wangen geschossen war.

		»Wenn der Obrist Ihnen vielleicht gesagt hat, daß Sie mit der
Tasche den ganzen Inhalt derselben hätten, so hat er Sie belogen,«
erwiderte Cajus; »die wichtigsten Briefe, oder vielmehr der eine
wichtige Brief, der Münzer wirklich gefährlich war und ihm den Hals
hat brechen helfen, lag heute Morgen auf dem Tisch des
Kriegsgerichts.«

		Antonie schwankte nach der Lehne eines Stuhls, auf die sie ihre
zitternden Hände legte. Aber alsbald raffte sie sich wieder auf,
trat dicht an Cajus heran und sagte mit heiserer, kaum vernehmbarer
Stimme:

		»Martern Sie mich nicht! Was wissen Sie? Ist er
verurtheilt?«

		»Ja; ich weiß es von eben jenem mir befreundeten Unterofficier,
der Mitglied des Kriegsgerichtes gewesen ist. Er und der Lieutenant
von Todwitz haben, um Münzer wenigstens das Leben zu retten, auf
lebenslängliche Festungshaft, die Uebrigen auf Tod erkannt, ihnen
voran der Obrist von Hohenstein, der Himmel und Hölle in Bewegung
gesetzt hat, das Todesurtheil zu erpressen. Zuletzt, da keine
Einstimmigkeit zu erzielen gewesen ist, hat man sich genöthigt
gesehen, den Verurtheilten der Gnade des Monarchen zu empfehlen.
Nun, sie wissen ja, wie man da Gnade übt.«

		Aus Antonien's Wangen war alles Blut gewichen, während sie,
starren Auges, die Lippen halb geöffnet, auf Cajus' Bericht
lauschte, als dürfe ihr kein Laut entgehen. Dann wurden ihre Augen
noch starrer und durch die zusammengepreßten Zähne kam nur das eine
Wort: »Rache!«

		In Cajus' dunklen Augen blitzte es unheimlich, als das Wort sein
Ohr traf.

		»Ich glaube,« sagte er, »die Interessen der hochgebornen Dame
und des Proletariers gleichen sich in diesem Falle auf eine seltene
Weise. Sie lieben Münzer, ich liebe ihn auch in meiner Art; Sie
hassen den Obrist, müssen ihn nach Münzer's Verurtheilung hassen,
wenn Sie ihn vorher noch nicht gehaßt haben; ich hasse den Obrist
und das nicht seit heute. Ich dächte, wir gingen Hand in Hand, da
unsere Absichten einmal Hand in Hand gehen. Sie haben, was ich
nicht habe, vielleicht besitze ich einige Eigenschaften, die Ihnen
doch trotz aller Ihrer Vorzüge mangeln dürften. Wollen Sie?«

		»Ja, ja!« sagte Antonie.

		»Können Sie mir Geld geben?«

		»Funfzig Louis'dor etwa sogleich; in wenigen Tagen, so viel Sie
wünschen.«

		»Geben Sie!«

		Antonie eilte nach dem Bureau und legte eine Rolle in Cajus'
Hand.

		»Aber, was wollen Sie, was können Sie thun?«

		»So lange ein Mensch noch Athem hat, darf er die Hoffnung nicht
verlieren!« erwiderte Cajus; »das habe ich in meinem Leben ein paar
Dutzend Mal erfahren. Münzer's Sachen stehen noch nicht ganz so
schlimm. Bis die Antwort auf das officielle Begnadigungsgesuch aus
der Residenz zurück ist – und das dauert doch mindestens acht Tage
– läßt sich Manches thun. Ich habe viele gute Freunde in der Armee,
besonders in dem neunundneunzigsten Regiment, und ein goldener
Schlüssel, wissen Sie, schließt überall.«

		Ein leises Pochen an der Thür unterbrach das im Flüsterton
geführte Gespräch.

		»Wer ist da?«

		»Ich bin's, gnädige Frau; es ist eben ein Billet abgegeben
worden, – von dem Herrn Obrist von Hohenstein.«

		Antonie ging zu öffnen. Ihr Schritt war fest und ihre Hand
zitterte nicht, als sie das Billet, welches ihr Kathi überreicht
hatte, erbrach. Der eine Gedanke, der sie ausschließlich erfüllte,
verdrängte jede andere Regung.

		Das Billet enthielt folgende Worte:

		 

		»Schönste Frau!

		Ich beeile mich, Ihnen anzuzeigen, daß unsere Bemühungen,
Ihren Freund zu retten, leider vergeblich gewesen sind. Ich habe
gethan, was in meinen Kräften stand. Vielleicht erhält Ihr Freund
durch die Gnade des Monarchen das Leben zurück, das ihm das
Kriegsgericht gegen meinen Wunsch und mein Erwarten abgesprochen
hat. Da die Ueberfüllung der hiesigen Gefängnisse die Translocirung
einer großen Anzahl von Gefangenen in andere Festungen nothwendig
macht, so glaube ich, Ihren Wünschen entgegenzukommen, wenn ich
Herrn M., der überdies von den Gerichten in Rheinstadt der
Rheinfelder Affaire wegen reclamirt ist, einem größeren, noch heute
dahin abgehenden Transport zugetheilt habe. Da ich vermuthe, daß
Sie so viel als möglich in der Nähe Ihres Freundes bleiben werden,
so wünsche ich Ihnen, im Falle ich Sie, was bei der Ueberlast
meiner Geschäfte wenig wahrscheinlich ist, heute nicht mehr sehen
sollte, eine glückliche Reise. – Mit den Gefühlen, die Sie so ganz
theilen,

		Ihr

G. v. Hohenstein.«

		 

		»Lesen Sie!« sagte Antonie, Cajus das Billet reichend.

		Cajus las es aufmerksam durch.

		»Hm,« sagte er, »man will Sie los sein, das ist keine Frage;
aber wenn es sich mit Münzer so verhält, – und ich zweifle nicht
daran, – so haben wir in Rheinstadt unzweifelhaft mehr Chancen als
hier. Auf jeden Fall müßten Sie dann heute abreisen. Je weniger Sie
daraus, wie überhaupt aus Ihrer Theilnahme für Münzer, ein
Geheimnis; machen, desto besser ist es. Von Jemand, der offen seine
Sympathien an den Tag legt, erwartet man nicht, daß er nebenbei
heimlich complotirt. Wenn sich unterwegs nichts thun läßt, komme
ich zugleich mit dem Transport in Rheinstadt an. Vielleicht werden
Sie dann die Güte haben müssen, mich auf einige Zeit in Ihr Haus
aufzunehmen. Bis dahin leben Sie wohl und halten Sie baares Geld
bereit; ich schreibe, wenn ich mehr brauche. Noch Eines! Es ist
leicht möglich, daß man Ihre Korrespondenz überwacht; wir werden
deshalb die Vorsicht anwenden müssen, uns in französischer Sprache
über ein kostbares Gemälde zu unterhalten, das für Sie von Italien
aus unterwegs ist. Wann können Sie fort?«

		»Sogleich. Darf ich Münzer's Gattin, die hier ist, mit mir
nehmen, wenn sie mich begleiten will?«

		»Ja!« sagte Cajus nach einigem Besinnen; »man fürchtet zwei
Frauen noch weniger als eine. Leben Sie wohl.«

		Er warf den Quersack, den er an der Thür abgelegt hatte, wieder
über die Schulter und ging hinaus. Wenige Augenblicke später sah
Antonie ihn langsamen, schwerfälligen Schrittes die Straße
hinaufgehen. Sie traf die Vorbereitungen zu ihrer Abreise – ruhig,
gelassen, als wäre Alles, wie es sein sollte. In ihrem Herzen war
es still, wie in einer Wüste, in welcher ein giftiger Samum jede
Spur des Lebens getödtet hat. Selbst ihr Durst nach Rache kam ihr
nicht als ein besonderes Gefühl zum Bewußtsein; ihr ganzes Wesen
war so davon erfüllt, daß sie die Rache athmete wie die Luft, die
sie umgab, daß jeder Herzschlag Rache war.

	
		
		69.

		E ines Abends, im Anfang des
September – zwei Monate fast nach den letzten Ereignissen – saßen
in dem Vorderzimmer des Hauses in der Ufergasse Tante Bella und
Ottilie – Tante Bella in der Ecke des Sopha's, Ottilie vor ihr
neben dem großen Tisch, auf dem die Lampe so gerückt war, daß die
beiden Damen das möglichst helle Licht für ihre Arbeit hatten. Aber
die Arbeit, – ein großer Fußteppich, auf welchem ein riesiger
schwarzbrauner Keiler von hellbraunen und gelben Doggen mit
klaffenden rothen Mäulern gestellt war, während ein dunkelgrüner
Jäger, dem vorläufig noch der Kopf und die Arme fehlten, eben im
Begriff stand, ihm einen noch nicht vorhandenen Spieß in den
offenen Rachen zu stoßen, – die fast vollendete Arbeit ruhte in
diesem Augenblick und es hatte auch nicht den Anschein, als ob
dieselbe heute Abend noch wesentlich gefördert werden würde. Tante
Bella hatte die Brille auf die Stirn gerückt und blickte über die
Arbeit weg Ottilien an, die so nachdenklich träumerisch vor sich
hinstarrte, daß der grüne Jäger, der auf ihrem Schooße ruhte, es
offenbar nur seinem kopflosen Zustande zu verdanken hatte, wenn ihm
das Herz nicht unruhig in der wollenen Brust schlug. Tante Bella
schüttelte das Haupt, seufzte leise, ließ die Brille wieder auf die
Nase fallen, machte ein paar Stiche, blickte wieder zu Ottilien
hinüber, nahm dann mit einem energischen Entschluß die Brille ab,
warf dieselbe in den Arbeitskorb und sagte ärgerlich:

		»Es geht nicht; ich kann nicht; ich mache lauter dummes
Zeug.«

		»Was hast Du, liebe Tante?« fragte Ottilie, fast erschrocken aus
ihrem Traum auffahrend.

		»Ja, was hast Du! hat sich was zu haben!« erwiderte Tante Bella;
»was hast Du! ich habe dieselbe Frage heute Abend schon dreimal an
Dich gerichtet, ohne daß Du mich einer Antwort gewürdigt
hättest.«

		»Sei nicht bös, liebes Tantchen. Mir ist das Herz so voll!«
sagte Ottilie, und wie sie es sagte, füllten sich ihre schönen
blauen Augen, die sie bittend zur Tante aufschlug, mit Thränen.

		»Ich bin nicht bös,« brummte Tante Bella, die dieser Anblick
sofort wieder besänftigte; »ich dächte, Du wüßtest, daß ich Dir
überhaupt gar nicht bös sein kann, oder fängst Du auch, wie gewisse
andre Leute an, mir alles Herz abzusprechen? Ich habe wohl ein
Herz; aber ich trag' es nicht in der Schürze, und das sollte Holm
nun wohl auch nachgerade wissen.«

		»Holm hat es wahrlich nicht bös gemeint; er war in so großer
Aufregung.«

		»Bös oder nicht – er durfte so etwas von einer alten Freundin –
ich meine von einer Freundin, die er so lange kennt – nicht sagen.
Und was die Aufregung betrifft – wir sind Alle in Aufregung – Gott
sei's geklagt! – ich nicht minder, als andre Leute; aber das
hindert mich nicht, den Kopf oben zu behalten, und darauf zu
bestehen, daß Recht Recht und Unrecht Unrecht bleibt in alle
Ewigkeit trotz alles Euren phantastischen Hokuspokus und
Lirumlarum. Und wenn Ihr mich in Stücke reißt und mit glühenden
Zangen zwickt, ich kann nicht anders sagen, als daß Münzer sein
Schicksal verdient hat. Wer seine Frau und seine Kinder verlassen
und in's Elend stürzen kann, der ist nicht werth, daß ihn die Sonne
bescheint, und wenn er morgen zu seiner lebenslänglichen
Festungsstrafe noch ein paar Jahre dazu bekommt, so sollte es mich
freuen – na! freuen gerade nicht; aber recht wäre es doch.
Politischer Märtyrer! schlimm genug, daß er über seinen politischen
Grapsen seine heiligsten Pflichten vergessen konnte; aber siehst
Du, Ottilie, ich schwöre es Dir: wäre es deshalb und nur deshalb
geschehen, ich wollte nichts sagen; – ich verstehe nichts davon;
ich bin zu dumm dazu; ich fasse das nicht – der eigentliche Grund
aber, von dem Ihr immer nichts wissen wollt, den verstehe ich ganz
gut, den verstehe ich besser, als Ihr Alle, und ich sage Dir: der
eigentliche Grund ist und bleibt seine Leidenschaft zu dem
Frauenzimmer, der Antonie – die ich nebenbei noch gar nicht einmal
so schön finden kann. Diese Leidenschaft hat ihn toll gemacht, daß
er nicht nach rechts, noch nach links sah, sondern geradewegs in
sein Verderben hineinlief. Wenn ein Mensch sich seine Grube selbst
gegraben hat, so ist es Münzer gewesen. Und weil meine Augen, Gott
sei Dank! noch scharf genug sind, das Alles in dem rechten Lichte
zu sehen, deshalb soll ich kein Herz haben? Ei, geht mir doch!«

		Tante Bella fing in großer Aufregung an, den Teppich
zusammenzurollen und sah dabei erschrecklich bös aus.

		»Tantchen,« sagte Ottilie mit großer Bestimmtheit, »Du verkennst
die Sachlage. Recht soll Recht bleiben – gewiß! aber das ist nicht
recht, daß man Münzer, weil er sich für seine politische
Ueberzeugung brav geschlagen hat, behandelt, als wäre er ein
gemeiner Räuber. In dieser Beziehung hat er nicht mehr und nicht
weniger gethan, als was Wolfgang und tausend brave Männer auch
gethan haben; und was das Andere anbetrifft, so muß das Münzer mit
seinem Gewissen, das schwer genug sein mag, ausmachen; die Richter
haben sich nicht hineinzumischen.«

		»Haben sich nicht hineinzumischen!« erwiderte Tante Bella mit
großer Gereiztheit; – »bitte, ich kann den Teppich schon allein
zusammenrollen, bemühe Dich nicht! – haben sich nicht
hineinzumischen! Also es verdient keine Strafe, wenn Jemand sich an
seiner Frau und seinen Kindern versündigt, als ob er kein
Christenmensch, sondern der Großtürke, oder der Dei von Tunis wäre!
Nun, meinetwegen! mir kann es recht sein; ich bin, Gott sei Dank!
ledig und habe keine Kinder; aber wie Du solche Grundsätze
aussprechen kannst, da Du Dich doch hoffentlich noch einmal
verheirathen wirst, – das geht über meinen Horizont. Ich möchte
wohl wissen, was Du thätest, wenn Du – was der Himmel in Gnade
verhüten möge! – jemals in des armen Clärchen Lage kämest! – ich
möchte es wohl wissen!«

		Tante Bella schlug mit der flachen Hand auf den
zusammengerollten Teppich, und lehnte sich in die Sophaecke zurück
mit der Miene Jemandes, der überzeugt ist, eine schwierige Sache
endgültig erledigt zu haben.

		»Wenn ich in die Lage käme!« –

		Ottilie blickte nachdenklich vor sich nieder: »Wenn ich in die
Lage käme, ich würde hoffentlich so großherzig denken, fühlen und
handeln, wie Clärchen. Wer hat das Recht, Münzer zu verdammen, wenn
sie ihn nicht verdammt? Und thut sie es? kommt ein Wort der Anklage
über ihre Lippen? könnte sie sich anders benehmen, wenn ihre Ehe
niemals getrübt worden wäre? Nein, Tante, Clärchen selbst ist der
beste Beweis, daß Du im Unrecht bist. Und dann, Tante, es handelt
sich jetzt auch gar nicht um Recht und Unrecht; es handelt sich
darum, Münzer zu befreien, von einem Schicksal zu befreien, das
schlimmer ist als der Tod. Wie kannst Du nur einen Augenblick
darüber im Unklaren sein, ob Du ihn frei sehen möchtest, oder
nicht? Wenn man Dich, die sonst so Gute, Aufopfernde, so
wunderliche Bedenken haben sieht, soll man da nicht in Erstaunen
gerathen? und kannst Du es dem braven Holm wohl so übel nehmen,
wenn er in seinem Aerger von Deiner Herzlosigkeit redet, an die er
natürlich ebenso wenig, als irgend ein Anderer glaubt?«

		Tante Bella hatte auf ihre letzte Frage eine so energische
Entgegnung durchaus nicht erwartet. Es blieb ihr deshalb nichts
Anderes übrig, als in Thränen auszubrechen, und die positive
Behauptung aufzustellen, daß sie das unglücklichste, am
schmählichsten verkannte Geschöpf auf Erden sei. »Aber ich werde
Euch nicht lange mehr belästigen,« schluchzte sie: »ich werde eine
Welt verlassen, auf der mich keine Seele mehr lieb hat; und wenn
ich dann todt und gestorben und begraben bin, und der enge
Sargdeckel und die schwarze Erde auf mir liegt, werdet Ihr ja wohl
zur Besinnung kommen, und einsehen, daß die alte Tante nicht ganz
so schlecht war, wie Ihr geglaubt habt; dann werdet Ihr begreifen,
daß ich niemals an mich, sondern immer nur an Euch gedacht habe,
bei Allem, was ich sagte und that, und daß Münzer meinetwegen so
frei hätte sein können, wie ein Lämmergeier in der Luft, wenn ich
nicht gesehen hätte, daß die mir die Liebsten auf Erden, ihr Leben
dafür auf's Spiel setzen müssen, und seinethalben riskiren, daß sie
gefangen und todtgeschossen und auf Lebenszeit in's Gefängniß
gesperrt werden. O, es wird mich vor der Zeit wahnsinnig machen,
dies ewige Die-Köpfe-zusammengestecke und Geconspirire und
Gefängnißwärter-Bestechen, worauf die schwerste Strafe steht. Wenn
ich eben eingeschlafen bin, fahre ich wieder auf, weil es mir
gewesen ist, als ob sie an die Hausthür geschlagen und ›Oeffnet im
Namen des Gesetzes‹ geschrieen hätten. Meine Nerven halten's nicht
mehr aus, und wenn nun gar noch der Wolfgang kommt, mein lieber,
lieber Wolfgang; mein Augapfel, den die dummen schlechten Menschen
zum Tode verurtheilt haben, als ob Einer von ihnen werth wäre, ihm
die Schuhriemen zu lösen, – das ist ja gerade, als ob Daniel aus
freien Stücken in die Löwengrube gelaufen wäre, da muß ich ja vor
Angst sterben, ich mag wollen oder nicht.«

		Wer weiß, wie lange Tante Bella noch in diesem Tone
fortgesprochen haben würde, wenn ihr Ottilie nicht plötzlich
schluchzend um den Hals gefallen wäre und gerufen hätte: »Höre auf,
Tantchen, ich kann Dich gar nicht so vom Wolfgang sprechen
hören.«

		Tante Bella's Thränen versiegten in dem Augenblick, als sie die
Ottilien's fließen sah. Ihren Liebling zum Weinen gebracht zu
haben, das hatte sie unmöglich gewollt, da mußte sie offenbar zu
weit gegangen sein.

		»Na, na!« sagte sie begütigend und die schönen Locken, die an
ihrer Brust zitterten, streichelnd; »ich habe es ja nicht so bös
gemeint. Sei doch nur ruhig, Du kleiner furchtsamer Hase; er wird
ja nicht so toll sein und hierher kommen, wo ihn so viele Menschen
kennen und wo er nicht vierundzwanzig Stunden unentdeckt bleiben
könnte.«

		Die Locken hörten plötzlich auf zu zittern und das liebe erregte
Gesicht, das sie umgaben, richtete sich in die Höhe.

		»Doch, Tante,« sagte sie mit großer Bestimmtheit; »er wird
kommen.«

		»Dummes Zeug,« sagte Tante Bella.

		»So gewiß, als ich –«

		»Na, was denn?« sagte Tante Bella, als Ottilie plötzlich stockte
und roth wurde.

		Ottilie brachte ihren Satz nicht zu Ende, sondern fing an, die
Nähsachen zusammenzukramen.

		»Natürlich,« sagte Tante Bella, »wenn man 'mal so weit ist, daß
man sich über gewisse Dinge gegen die einzige Tante, die man hat,
aussprechen könnte, dann schweigt man lieber und packt den
Arbeitskorb voll, als ob dadurch das Herz leichter würde. Wenn man
mit mir nicht von Wolfgang sprechen kann, möchte ich doch
wahrhaftig wissen, mit wem man es könnte. Wer hat den Jungen so
lieb, wie ich? wer hat ihm so viele Aepfel und Kuchen zugesteckt,
wie ich? wer hat so viele Freudenthränen über ihn geweint, wenn er
mit jedem Jahre größer und stattlicher wurde und in der Schule und
auf dem Turnplatz und beim Schlittschuhe laufen immer der Erste war
und dabei immer so gut und freundlich blieb wie zur Zeit, als er
noch ein kleiner Junge war? und wer hat so mit ihm gelitten bei dem
vielen Unglück, das nun doch zuletzt, als wenn es keine
Gerechtigkeit im Himmel gäbe, über ihn gekommen ist? Nein, nein,
liebe Ottilie, Wolfgang hat keine bessere Freundin, als mich.«

		»Das weiß ich ja, Tantchen!« sagte Ottilie, durch ihre Thränen
lächelnd.

		»Warum sagst Du mir denn nicht, weshalb Du so bestimmt glaubst,
daß er kommen wird?« fragte Tante Bella schnell.

		»Ich habe so eine Ahnung, Tante.«

		»So? hast auch einmal eine Ahnung? na, da braucht Ihr mich ja
nicht immer wegen meiner Ahnungen auszulachen. Freilich, Peter
sagt's auch; aber nun frage ich doch einen Menschen, ob er je so
etwas Verrücktes gehört hat! Ich danke dem lieben Gott alle Abend,
daß der Junge glücklich über alle Berge ist und da einen solchen
Freund gefunden hat, wie den Herrn von Degenfeld, der ein
charmanter Mann sein muß, und nun hat das Mädchen solche Ahnungen!
Sag' mir, Mädchen, wirst Du mir je reinen Wein einschenken, oder
nicht? wirst Du mir sagen, ob Du den Wolfgang liebst, oder
nicht?«

		Tante Bella hatte diese Frage im Laufe dieser letzten Monate
schon mehr als einmal an Ottilien gerichtet, und war dann jedesmal
zweimal vierundzwanzig Stunden sehr verstimmt gewesen, wenn Ottilie
»noch immer kein Zutrauen zu ihrer einzigen Tante hatte,« und eine
ausweichende, oder gar keine Antwort gab. Und Tante Bella hätte es
doch gar zu gern gewußt! Waren doch »diese beiden Kinder« ihre
Lieblinge, um die sich in erster Linie all' ihr Sinnen und Denken,
Hoffen und Wünschen drehte. Die Beiden mir einander vereinigt zu
sehen, war ihr stilles Gebet gewesen von dem Augenblicke an, daß
Ottilie nach Rheinstadt kam; der Erfüllung dieses Wunsches hatte
sie mit heißen Thränen entsagt, als Wolfgang sich mit Camilla
verlobte; jetzt aber, seitdem Wolfgang gerettet in der Schweiz und
von Herrn von Degenfeld, dem Zwillingsbruder seines edlen Freundes,
nicht wie ein Fremder, sondern wie ein theurer Verwandter
aufgenommen worden war, ja, nach den Mittheilungen, die ihm dieser
machte, sich als den Erben von des Freundes nicht unbedeutendem
Vermögen betrachten konnte, war für Tante Bella das heiß ersehnte,
als unerreichbar aufgegebene Ziel wieder in nächste Nähe gerückt.
Tante Bella hatte sich in den stillen Stunden, wo sie schlaflos in
ihrem Bette lag, Alles, wie es kommen könnte, oder vielmehr kommen
müßte, so genau wie möglich ausgemalt. Wolfgang, in einer
glücklichen Situation – angesehen, wohlhabend – Gutsbesitzer,
Fabrikherr oder so etwas in der Art – der Junge hatte ja zu Allem
Geschick! – in einer paradisisch schönen Gegend, die Tante Bella
schon ein paar Mal im Traum ganz deutlich gesehen hatte –
verheirathet mit Ottilien; sie selbst (Tante Bella) alle Jahre ein
paar Monate auf Besuch zu »ihren Kindern« kommend (wo möglich im
Sommer, sollte eine besonders dringende Veranlassung es
wünschenswerth machen, natürlich auch während des Winters, aber
doch weniger gern); ihre Zeit und ihre Sorge theilend zwischen dem
Hause in der Ufergasse und der schönen Villa in der bekannten
paradiesischen Gegend, bis sie, zu schwach zum Reisen, sich in der
Villa, oder im alten Hause (darüber konnte Tante Bella, trotzdem
sie die Frage sehr häufig von den verschiedensten Seiten erwogen
hatte, nicht in's Reine kommen) jedenfalls aber in einem der beiden
Häuser zur Ruhe setzte; von Menschen, die sie liebten und ihr
manche kleine Schwäche, die sich doch möglicherweise mit den Jahren
einstellen könnte, willig nachsahen, bis an ihr seliges Ende – das
Gott noch recht lange hinausschieben möge! – gepflegt und
keineswegs, wie die alten Mädchen im Ursulinerspittel, von den
Gassenbuben verspottet und verhöhnt – so hatte sich Tante Bella's
allzeit geschäftige Phantasie das Bild der Zukunft für sie und für
ihre Lieben entworfen. Und nun nicht einmal dahinter kommen können,
zum wenigsten doch nicht ganz sicher, nicht, so zu sagen, schwarz
auf Weiß es haben, ob dieses sonderbare, verschlossene Ding, die
Ottilie, den armen Wolfgang nun auch wirklich liebe! Es war doch
zum Verzweifeln! Tante Bella mußte es die Kleine wirklich einmal
fühlen lassen, daß Alles in der Welt seine Grenzen habe, selbst die
Geduld einer »einzigen Tante.« Sie erhob sich deshalb vom Sopha und
erklärte, zu Bett gehen zu wollen, um, wenn Ottilie, wie
gewöhnlich, gefragt haben würde: »kann ich Dir noch etwas helfen,
Tantchen?« nicht, wie gewöhnlich, »wenn Du willst, mein Kind,« zu
antworten, sondern: »Ich danke Dir, ich kann allein zu Bett'
gehen.« – Aber, o Wunder, Ottilie that nicht die gewöhnliche Frage,
sondern sagte, während Tante Bella sich das Licht anzündete: »Gute
Nacht, liebes Tantchen, schlaf' wohl!« – Tante Bella traute ihren
Ohren nicht. War ein solcher Trotz möglich? solche Verkennung ihrer
besten Absichten? Gut! sie war es gewohnt, verkannt zu werden; sie
konnte auch, wenn es sein mußte, ihre Nachtjacke allein anziehen
(obgleich sie immer schwer in den rechten Aermel hineinkam);– und
Tante Bella rauschte zur Thür hinaus, nachdem sie noch einen Blick
auf Ottilien geworfen hatte, in welchen sie allen ihren Jammer,
ihren Stolz und ihre Resignation zusammenfaßte.

		Ottilie war, den Kopf in die Hand gestützt, am Tische sitzen
geblieben, und dachte gar nicht an Tante Bella's großes Herzeleid,
sondern nur immer an den eigenthümlichen Ton, mit dem Onkel Peter
heute Abend, als er mit Dr. Holm aus dem Hause ging, zu ihr gesagt
hatte: »Sieh' zu, daß Du die Tante früh zu Bett schaffst und halte
Dich munter; schick' auch die Salome zu Bett; wir werden
wahrscheinlich spät zurückkommen und vielleicht bringen wir Jemand
mit, der es wohl werth ist, daß man seinethalben eine Stunde länger
aufbleibt.«

		Wer konnte dieser geheimnißvolle Jemand sein? Hatte doch Onkel
Peter schon ein paar Mal angedeutet, daß Wolfgang vielleicht kommen
werde, um die Leitung der Maßregeln, die man zu Münzer's Befreiung
treffen mußte, zu übernehmen? Wenn er sich nicht offener
ausgesprochen hatte, war es vielleicht Tante Bella's wegen
geschehen, die, so oft Wolfgang's Name mit dieser »heillosen
Verschwörung« in Verbindung gebracht wurde, in eine Fluth von
Thränen ausbrach? oder traute der Onkel auch ihr nicht die nöthige
Opferfreudigkeit zu? glaubte er, sie würde nicht den Muth haben,
ein Wiedersehen zu wünschen, weil es für Wolfgang mit Gefahren
aller Art verknüpft war? – da kannte sie der Onkel aber doch noch
nicht ganz! Wie hätte sie denn noch so stolz sein können auf ihren
Wolfgang, wenn er sich aus Furcht vor möglichen schlimmen Folgen
von einem Unternehmen ausschlösse, auf das der Onkel, Dr. Holm, und
wahrscheinlich noch viele Andere sich unbedenklich eingelassen
hatten? Freilich riskirten sie Alle nicht ihr Leben, und Wolfgang
war von dem Kriegsgericht in
contumaciam zum Tode verurtheilt und würde unzweifelhaft
erschossen werden, wenn man ihn fangen könnte. Das hatte Onkel
Peter mehr als einmal selbst gesagt, und Dr. Holm hatte
hinzugefügt: es sei notorisch, daß man in den betreffenden Kreisen
noch immer nicht wüßte, ob man sich über Degenfeld's Tod mehr
freuen, oder darüber, daß Wolfgang entkommen sei, mehr ärgern
sollte.

		Ottilien's Herz begann schneller zu pochen, als sie sich das
Alles in dieser stillen nächtigen Stunde vergegenwärtigte. Es war
doch, wenn man es recht bedachte, ein furchtbares Wagestück, und
angenommen auch, daß Wolfgang, wie es unzweifelhaft der Fall war,
mehr Muth, Geistesgegenwart und Gewandtheit besaß, als alle die
Anderen, so war doch auf der andern Seite nicht minder gewiß, daß
er den schwierigsten und gefährlichsten Posten in der ganzen
Affaire für sich beanspruchen würde; und wie leicht konnte ein
Brief aufgefangen, ein Losungswort verrathen werden; wie leicht
konnte ihn Jemand erkennen, und dann stand ja das Schlimmste zu
erwarten!

		Das junge Mädchen erhob sich von dem Stuhle. War es die
eingeschlossene Luft des Zimmers, war es die Stille der Nacht, war
es die Ahnung von etwas Wichtigem, Ungeheurem, das über ihr ganzes
Lebensschicksal entscheiden mußte – ihr Busen war so beklommen; sie
hätte weinen mögen und doch hätte sie auch wieder mit handeln mögen
und Wolfgang den Weg bereiten, auf daß sein Fuß nicht strauchele!
Ach! sie würde so scharf sehen; sie würde keine Vorsichtsmaßregeln
unbeachtet lassen; – es war ja gar nicht möglich, daß Onkel Holm
und nun gar Andere so an Alles denken könnten, wie sie es würde.
Warum hatte ihr der Onkel nicht Alles gesagt? War es nicht grausam
von ihm, sie hier so allein allen Qualen der Angst, der Ungewißheit
zu überlassen? Und – kam da nicht Jemand mit schnellen Schritten
die stille Gasse herauf und blieb vor dem Hause stehen? – Wurde der
Schlüssel nicht in das Schloß gesteckt? – Niemand, außer Onkel und
Dr. Holm, hatte einen Schlüssel zur Hausthür! – und nun kam der
leichte schnelle Schritt die Treppe herauf! – Das Blut stockte ihr
im Herzen – sie wagte nicht, sich zu rühren, zu athmen. Die Augen
starr auf die Thür geheftet, gleich unfähig zu fliehen oder dem
Kommenden entgegenzueilen, so stand sie da, das lieblichste Bild
freudigen Schreckens. Eine Hand, die nicht lange nach dem Griff zu
suchen brauchte, öffnete die Thür; eine hohe, schlanke Gestalt
stand auf der Schwelle, – und kam dann mit ausgebreiteten Armen auf
sie zu. Sie sah nur wie im Traum Wolfgang's geliebtes Antlitz; sie
flog ihm entgegen, und lag an seiner Brust. Keines hatte ein Wort
gesprochen; warum sollten sie sich sagen, daß dies der Augenblick
sei, nach welchem sie sich alle diese Zeit hindurch immerdar
gesehnt hatten, und von dem sie mit Sicherheit gewußt hatten, daß
er einmal, so oder so, kommen müsse. Und, nun war der Augenblick da
– der selige, selige Augenblick!

		Ottilie kam zuerst wieder zur Besinnung. Sie entzog sich seinen
Armen, eilte nach dem Erker, ließ das Rouleau herunter; lauschte an
der Thür, die nach den innern Gemächern führte; kam dann zu
Wolfgang zurück, um ihn an der Hand zu fassen und auf den
Fußspitzen in die dunkelste Ecke des Zimmers, wo dicht neben der
Kukuksuhr das »kleine Sopha« – ein Kindersopha aus den besseren
Tagen der Schmitz'schen Familie – stand. Da mußte er sich
niedersetzen und sie setzte sich neben ihn – sehr dicht, sonst ging
es überhaupt nicht – und o des Glücks! nun seine Hände zu halten,
sich von seiner Gegenwart wahr und wahrhaftig zu überzeugen, ihm in
das braune Gesicht zu schauen, dessen schöne Züge so viel
männlicher und energischer geworden sind, seinen warmen Athem zu
fühlen, während er mit leiser Stimme erzählt: wie sehr er sich nach
dieser Stunde gesehnt habe, und wie er ihr danke für den Ring, der
ihm ein Talisman gewesen sei in aller Noth und Gefahr; und daß
dieser Ring ihn auch jetzt beschirmen werde, wo es gelte, der
schändlichsten Tyrannei ein edles Opfer zu entreißen.

		»Sag' mir Alles, Wolfgang,« bat das Mädchen, indem sie seine
Hände fester drückte und ihn groß in die Augen blickte; »ich bin
stärker, als Du glaubst; ich kann Alles hören; aber die Ungewißheit
ertrage ich nicht. Was habt Ihr vor? wann soll es geschehen? wie
wollt' Ihr es ausführen?«

		»Du sollst Alles hören, liebes Herz,« erwiderte Wolfgang; »ich
hätte Dir längst Alles gesagt, wäre ich hier gewesen, und begreife
Onkel Peter nicht, der gegen Dich aus unsrem Plane ein Geheimniß
machen konnte. Münzer soll befreit werden, mit Gewalt, und zwar
morgen schon. Wir wissen durch unsre Spione, daß man ihn morgen
Abend nach dem Schluß der Verhandlungen in aller Eile und Stille zu
Wagen in Begleitung von ein paar Gensd'armen den Strom entlang ein
paar Meilen weit transportiren wird, um ihn nicht hier auf die
Eisenbahn zu bringen. Sie fürchten einen Auflauf auf dem Bahnhof,
wohl gar Erstürmung des Gefängnisses, die feigen Thoren! als ob wir
zu Straßenrittern zu werden brauchten, wenn das Volk sich seiner
Helden annähme! Morgen Abend also werden Cajus und Rüchel, die in
Rheineck bei Antonien sind, von dort, und ich und Kettenberg zu
Pferde von hier aus zu gleicher Zeit aufbrechen und uns eine halbe
Stunde vor Rheinfelden an dem Birkenwäldchen treffen. Wenn uns das
Glück hold ist – und es wird uns hold sein, schon um Deinetwillen,
Du Holde! – ist Münzer noch vor Mitternacht ein freier Mann.
Fürchte nicht, daß die Sache allzugefährlich wird! Die
Gens'darmerie ist bereits durch die Tausende, die Antonie
aufgewandt hat, so corrumpirt, daß nicht mehr Drei in dem ganzen
Corps sind, auf die sich die Herren wirklich verlassen können; und
gesetzt auch, ein böser Zufall stellte uns gerade die Drei
entgegen, so ist es doch ganz unmöglich, daß sie einem Angriff, auf
den sie gar nicht vorbereitet sind, und der von vier entschlossenen
Männern ausgeführt wird, widerstehen können.«

		»Aber wie kommt Ihr zu Kettenberg?« fragte Ottilie; »es ging
hier allgemein das Gerücht, daß er ein verschmähter Liebhaber der
Frau von Hohenstein und ein Feind Münzer's sei.«

		»Bewundere den Scharfsinn und die Menschenkenntniß dieser Frau,«
erwiderte Wolfgang lächelnd, »ich habe, als es sich darum handelte,
einen vierten Mann zu finden, und Antonie Kettenberg vorschlug,
zuerst geradeheraus gelacht. Aber Antonie sagte mit dem finstern
Ernst, der sie jetzt nicht mehr verläßt: Ich werde an ihn
schreiben; in acht Tagen spätestens ist er hier. Sie schrieb und es
war noch keine Woche vorüber, als Kettenberg aus Italien bei uns in
der Schweiz eintraf. Er hat sich um Antonien's schöner Augen willen
der Sache mit einer Leidenschaft angenommen, als ob Münzer sein
leiblicher Bruder wäre, und er ist uns durch seine Gewandtheit und
Klugheit sehr nützlich geworden. Ueberdies ist er ein
ausgezeichneter Reiter, weiß mit den Waffen umzugehen, als ob es
sein Handwerk wäre, und ist bei all' seiner Tollheit im Augenblick
der Gefahr so kaltblütig, wie Cajus.«

		»Und Cajus?«

		»Ist schon seit Münzer's erster Verurtheilung als Majordomus,
Kammerdiener, oder was Du willst, in Antonien's Diensten, und ich
kann Dich versichern, daß er keine Miene verzogen hat, als er
gestern Herrn von Rudi, alias Rüchel,
in Rheineck aus dem Wagen hob.«

		»Und wie soll es nun weiter werden?« fragte Ottilie.

		»Nun kommt der schwierigste Theil unsers Unternehmens,« fuhr
Wolfgang fort: »das heißt: wie wir Münzer ungefährdet über die
Grenze schaffen. Wir brauchen dazu unsern Freund Miller, den
Kapitain des Schleppdampfers, denselben, der Münzer und Degenfeld
bei ihrer ersten Flucht von Rheinfelden stromauf in Sicherheit
gebracht hat. Leider aber kann er erst in drei Tagen wieder hier
sein und wir haben beschlossen, bis dahin Münzer in Balthasar's
Thurm zu bringen. Die Idee, die nebenbei von mir ausgeht, ist etwas
kühn aber sehr praktisch. Es giebt auf der Welt kein sichereres
Versteck, als den Thurm, zu dem nur Rüchel und ich den Eingang
kennen; wir sind in unmittelbarster Nähe des Ufers; Kirchheim, wo
der Dampfer anlegt, ist nur eine Viertelstunde entfernt. Antonien's
Wagen bringt uns in sieben Minuten hin. Und sodann haben wir noch
durch dies Arrangement den Vortheil, daß man Münzer überall an den
Grenzen suchen wird, während er ganz ruhig im Hexenthurme sitzt; ja
daß wir, wenn es sein muß, beliebig lange auf die beste Gelegenheit
warten können.«

		»Und weiß Clärchen Münzer von diesem Plan?«

		»Sie weiß, daß wir entschlossen sind, Münzer zu befreien; den
speciellen Plan kennt sie bis jetzt noch nicht, denn wir haben
denselben eben erst beim Dr. Brand, wo auch der Onkel, Holm und die
Andern noch beisammen sind, entworfen: Ich bin dafür, daß man ihr
Alles sagt, was meinst Du?«

		»Ohne Frage! Weiß ich doch von mir selbst, wie qualvoll diese
Ungewißheit ist. Wie denkt Frau von Hohenstein darüber?«

		»Ich glaube, daß sie unsrer Meinung sein wird. Sie spricht stets
in den Ausdrücken innigster Bewunderung von Clärchen Münzer; es
sind ein paar merkwürdige Frauen. Onkel sagte mir, daß Clärchen
während dieser Tage bei Antonien gewohnt hat. Ist das möglich?«

		»Ja gewiß. Tante ist außer sich darüber; aber Clärchen sagte in
meiner Gegenwart: Ich muß den albernen Gerüchten, die über meinen
Mann und Frau von Hohenstein im Umlauf sind, ein Ende machen. Das
kann auf keine bessere Weise geschehen. Aber, Wolfgang, was wird
Tante Bella sagen, wenn sie erfährt, daß Du im Hause gewesen bist,
ohne sie gesehen zu haben. Oder willst Du bei uns bleiben? ach,
gewiß! Du bleibst bei uns. Gelt?«

		Und sie legte ihre beiden Arme auf seine Schultern, um seinen
Hals, als wollte sie ihn nie wieder von sich lassen.

		»Ich kann nicht bei Euch bleiben, liebes Herz; Tante Bella darf
nichts erfahren, wenigstens nicht, bis Alles vorbei ist. Und jetzt
muß ich zu den Andren zurück, die bei Dr. Brand die Rückkehr eines
unsrer Leute und meine Rückkehr erwarten. Ich hatte nur eine halbe
Stunde Urlaub.«

		»Wo bist Du denn? bist Du auch sicher, ganz sicher?«

		»So sicher, wie nur möglich. In dem Gartenhause des alten Köbes
in Gesellschaft einer allerliebsten Strickleiter, auf der ich, beim
ersten Anzeichen einer Gefahr, die Stadtmauer hinab in's Freie und
zwanzig Schritte weiter zu einem Pferde gelangen kann, das in einer
Köbes gehörigen Scheune Tag und Nacht für mich gesattelt steht. Der
alte Mann war immer starrer Republikaner, aber seit dem Tode der
Mutter ist er es mehr als je. Nach ihm kommt alles Unglück der Welt
von den Aristokraten, respective von den Hohenstein's her, die ihm
der Inbegriff alles Hassenswerthen auf Erden sind. Mich aber liebt
er, weil ich der Sohn meiner Mutter bin. Hat er doch unsre Ursel in
aller Eile geheirathet, blos um Jemand zu haben, mit dem er von der
Mutter sprechen könne! – Und nun leb wohl, Du süße, einzige, liebe
– ich kann nicht länger bleiben!«

		»Ich will Dich hinunter begleiten;« sagte Ottilie.

		Sie nahm die Lampe, und ging, das Licht derselben mit der Hand
verdeckend, voraus, die Gallerie entlang, die Treppe hinab, bis sie
unten auf dem Hausflur ankamen. Sie stellte die Lampe auf die
unterste Stufe, und führte Wolfgang an der Hand bis zur Thür. Sie
hielten sich innig umschlungen. »Wolfgang, ich frage nicht, wann
ich Dich wiedersehe; aber ich sterbe, wenn ich Dich nicht
wiedersehe.«

		»Und ich, Geliebte, werde nicht sterben, sondern leben, leben
mit Dir, mein einziges Leben.«

		Er zog die Weinende noch einmal an sein Herz, küßte ihre Locken,
ihre Augen, ihren Mund und riß sich los. Ottilie eilte in das
Zimmer hinauf, in den Erker, um wo möglich die geliebte Gestalt
noch einmal zu sehen. Aber die Nacht war sehr dunkel; sie hörte nur
den verhallenden Schritt des Enteilenden in der stillen Gasse.

		Sie lauschte, bis der letzte Ton verschwunden war. Dann ging sie
leise, ganz leise in ihr Schlafgemach, und als sie die Lampe
ausgelöscht hatte, faltete sie die Hände, wie sie es als Kind
gethan hatte, und betete leise, leise: »Leben! Leben mit Dir, mein
einziges Leben!«

	
		
		70.

		D er Monstreproceß gegen die
Rheinfelder Angeklagten ging heute zu Ende. Fünfundvierzig
Angeklagte; hundert Belastungs-, achtzig Entlastungszeugen – die
Stadt war seit acht Tagen aus einer fieberhaften Aufregung nicht
herausgekommen. Acht Tage lang war das Gebäude des Schwurgerichts
vom frühesten Morgen an von Menschen umlagert gewesen, von denen
nur der kleinste Theil Einlaß in den Sitzungssaal erlangen konnte;
acht Tage lang hatten sie in dem Sitzungssaal Kopf an Kopf gesessen
und gestanden, mit unermüdlicher Spannung den Verhandlungen
folgend. Den Fremden, oder den Neulingen, denen es erst am
sechsten, siebenten Tage gelungen war, sich einen Platz im
Zuhörerraum zu erobern, wurden von den Habitüés mit einem gewissen
Stolz die wichtigsten Personen dieses interessanten Dramas gezeigt.
»Der große schwarze blasse Mann auf der Anklagebank, der den Kopf
in die Hand stützt, ist Dr. Münzer. – Der Herr auf der zweiten
Bank, der sich eben den Kopf mit dem Taschentuche wischt, ist Dr.
Holm; der kleine Herr mit dem stahlgrauen starren Haar neben ihm
ist Peter Schmitz. – Und sehen Sie wohl die Dame vor ihnen auf der
ersten Bank? die blasse, die so starr auf Münzer blickt? Das ist
die Dr. Münzer. Man hat ihr während der ganzen Zeit nicht einmal
erlaubt, ihren Mann zu besuchen; jetzt hat sie ihn zum ersten Male
wieder gesehen. Wenn sie kommt, macht Alles Platz und die Leute
ziehen die Hüte, als ob sie eine Königin wäre. Sehen Sie wohl?
jetzt sieht Dr. Münzer zu ihr hinüber und sie lächelt ihm zu. Man
erzählt, daß Münzer ihr nicht treu gewesen sei und eine Frau von
Hohenstein zur Maitresse gehabt habe. Aber das ist wieder so eine
Lüge, wie sie von den Aristokraten aufgebracht wird, um dem armen
Mann zu schaden. Ich kenne Frau von Hohenstein ganz gut, denn ich
habe lange für sie gearbeitet, und ich habe es selbst mit meinen
eigenen Augen gesehen, daß die beiden Damen in Frau von
Hohenstein's Equipage hierher gefahren und hernach wieder
fortgefahren sind. Heute ist Frau von Hohenstein nicht hier; ich
habe sie wenigstens noch nicht gesehen; die Tage vorher saß sie
immer neben dem Pfeiler, dicht hinter der Frau Münzer. Aber sie
hatte immer einen dichten weißen Schleier vor dem Gesicht. – Jetzt
steht der Doctor auf; nun sollen Sie aber sehen, wie der redet; so
was haben Sie Ihre Lebtage noch nicht gehört.«

		Ein Rauschen und Raunen und Flüstern und Wispern ging durch die
Versammlung, und dann tiefste, athemlose Stille. Münzer hatte sich,
nachdem ihm von dem Präsidenten das Wort ertheilt war, von seinem
Platze erhoben. Sein schönes Gesicht war sehr blaß, und scharfe
Augen wollten bemerken, daß sein dunkles volles Haar hier und da
ergraut sei. Aber es war das vielleicht auch die Wirkung des
Abendlichtes, das grau und kalt durch das hohe Fenster, ihm gerade
gegenüber, in den Saal fiel. Was Alle bemerkten, war die tiefe kaum
geheilte Wunde, die sich breit und roth über seine Stirn vom Winkel
des Auges an bis in das Haar zog. Wie sehr diese stolze Kraft durch
Krankheit und Seelenleiden auch erschüttert sein mochte – in den
dunklen, schönen Augen glänzte noch das alte Feuer, und seine tiefe
Stimme hatte ihren Wohlklang noch nicht verloren, als er jetzt zu
reden anhub. »Ich bin in der eigenthümlichen Lage,« sagte er, »von
dem, was mich betrifft, mit einer Ruhe sprechen zu können, als ob
ich aus den Wolken herabschaute auf das Erdentreiben. Denn, meine
Herren, ich habe von Ihrem Spruche nichts zu fürchten und nichts zu
hoffen. Für das, was ich auf einem andern und größern Schauplatze
that, bereits zu lebenslänglicher Gefangenschaft begnadigt, müßten
Sie erst das seltene Geheimniß verstehen, die Zahl der mir vom
Schicksal zugetheilten Tage zu vergrößern, wenn Sie mir die Qual
des Kerkers noch verlängern wollten, oder Sie müßten mir das Leben
selber aberkennen. Jenes können Sie nicht, und dieses dürfte Ihnen
unter den obwaltenden Verhältnissen kaum möglich sein. So ist denn
jede leidenschaftliche Erregung, die sonst das Gemüth eines
Angeklagten trüben mag, von mir genommen; ich fühle mich Ihnen
gegenüber so frei, wie sich nur ein Gleicher unter Gleichen fühlen
kann. Gewappnet gegen den Arm der weltlichen Gerechtigkeit, ohne
Haß, wie ohne Furcht, ohne Zorn, wie ohne Hoffnung, darf ich die
Wahrheit sagen, und ich will es. Ja, meine Herren, ich gestehe
Ihnen ganz offen – und Sie wollen darin nicht einen Beweis der
Mißachtung sehen, sondern nur das Resultat zweimonatelanger
ununterbrochener Beschaulichkeit, die auch ein stürmisches Herz in
Ruhe wiegen kann – ich würde heute von dieser Gelegenheit, noch
einmal, zum letzten Mal in meinem Leben ein freies Wort zu
sprechen, keinen Gebrauch machen, sondern schweigend in die Nacht
meines Kerkers zurücktauchen, wenn ich nur meine Sache zu führen
hätte, wenn ich nicht, indem ich meine Sache führe, auch zugleich
die Sache Dieser hier führte, dieser meiner Genossen und Gefährten,
die um meinethalben – ja, meine Herren, um meinethalben! – heute
auf der Bank der Angeklagten sitzen. Sclaven der Armuth und der
Unwissenheit, wie sie es zum großen Theile sind, hätte sich, so
viel ich weiß, keiner von ihnen zum Widerstand gegen den Druck und
den Stoß eines ärmlichen, erbärmlichen Geschicks emporgerafft, wenn
nicht ich, wie die Personification ihres dumpfen Grolls, ihrer
heimlichen Erbitterung, ihrer namenlosen Leiden an sie
herangetreten wäre, sie das Wort, das furchtbare Wort: Revolution
hätte buchstabiren und lesen lehren, sie durch wohlgesetzte Reden
aus ihrer Apathie aufgerüttelt und aufgeschreckt, sie zu Thaten, zu
der That, wegen derer sie jetzt ihr Urtheil erwarten, aufgehetzt
und aufgestachelt hätte. Das Bewußtsein der Verpflichtung, dies
Zeugniß hier in dieser feierlichen Stunde, die für mich die letzte
schwache Dämmerung von dem Abendroth meines Lebens und den Anfang
einer ewigen Nacht bedeutet, Angesichts meiner Mitbürger,
Angesichts meiner Feinde und Freunde, Angesichts der Menschen, auf
deren Liebe ich im Leben und im Tode sicher rechnen darf – ablegen
zu können, dies Bewußtsein hat mich alle Leiden meines Körpers und
meiner Seele mit stoischem Gleichmuth ertragen lassen, hat mich
nicht sterben lassen. Und so sage und bekenne ich vor Ihnen und vor
jenem höheren Richterstuhle der Geschichte, vor dem Sie, meine
Herren, und ich und diese hier gleicherweise Clienten sind, daß auf
mich, den Agitator, den Zubläser, den Rädelsführer die Hälfte der
Schuld fällt, soweit in menschlichem Verstande hier von Schuld die
Rede ist; aber die andere Hälfte, die andere Hälfte, die vielleicht
mehr als die Hälfte ist – sie fällt – doch darüber lassen Sie uns
hernach sprechen; verstatten Sie mir vorerst den Schwerpunkt meiner
Schuld, den das öffentliche Ministerium auf seltsame Weise verrückt
hat, an die rechte Stelle zu bringen.

		Das öffentliche Ministerium hat meinen Einsichten eine lange
Lobrede auf Kosten meines Charakters gehalten. Wenn Sie ihm Glauben
schenken wollen, so verdiente ich, was jene betrifft, einen Platz
bei den Weisesten aller Zeiten, was diesen anbelangt, so wäre der
Schwefelpfuhl auf dem jüngsten Gericht des Rubens noch nicht feurig
genug für mich. Das öffentliche Ministerium hat versucht, einen
Menschen aus mir zu machen mit dem Herzen eines Catilina und dem
Gehirne eines Plato, das heißt eine Chimäre, eine psychologische
Unmöglichkeit, ein moralisches Unding. Ich werde mich hüten, meine
Herren, in denselben Fehler der Uebertreibung zu verfallen und am
Ende gar den Versuch machen, Ihnen den Beweis vom Gegentheile zu
führen. Das Wahre von der Sache ist vielmehr, daß ich weder so
weise, noch so schlecht bin, wie das öffentliche Ministerium meint,
oder zu meinen scheint; weder so weise, denn sonst stünde ich nicht
hier, weder so schlecht, denn sonst stünde ich wiederum nicht hier.
Was ich büße und zu büßen bereit bin, ist gerade die
Mangelhaftigkeit meiner Einsicht, die auf dem Gebiete der Politik
ein Verbrechen ist; was ich büße und zu büßen bereit bin, ist
gerade, daß ich Herz genug besaß, um von den Bildern der Armuth und
des Elends, die meine Augen täglich schauten, ergriffen, von den
heiseren Stimmen des Hungers und der Sorge, die meine Wiege schon
umtönten, erschüttert und gefoltert zu werden. Wäre ich ein kalter
Selbstling, ich hätte mich für meine socialen Theorien nicht
geschlagen; wäre ich blos klug gewesen, ich hätte mich zur rechten
Zeit salvirt, wäre ich weise gewesen, so hätte ich mir sagen
müssen, daß die Mine, mit welcher ich den äußerlich so stolzen und
innerlich so morschen Bau unsrer modernen Gesellschaft in die Luft
zu sprengen hoffte, lange nicht tief, lange nicht mächtig genug
war, daß man mit einer Hand voll guter Leute, denen man ihre elende
Lage zum Bewußtsein gebracht hat, keine deutsche Republik gründen
kann.

		So könnte ich sprechen, meine Herren, wenn es mir blos darauf
ankäme, anstatt der Karrikatur, die das öffentliche Ministerium von
mir entworfen hat, Ihnen wenigstens ein Bild zu geben, das
menschliche Züge trägt und die Wahrscheinlichkeit der Aehnlichkeit
für sich hat. Aber ich wollte Ihnen die Wahrheit sagen, die ganze
Wahrheit und nichts wie die Wahrheit, und so mache ich Ihnen denn
das Geständniß, daß ich an jenem Abend, als ich durch mein Beispiel
das Signal zu dem Zug nach Rheinfelden gab, an das Gelingen dieses
Unternehmens, ja an einen erträglich guten Ausgang der ganzen
deutschen Erhebung nicht mehr glaubte; daß meine That die That
eines Verzweifelten gewesen ist, der die Sache, für die er zwanzig
Jahre lang gekämpft hat, verloren sieht, und sein Leben
gleichgültig der verlorenen Sache nachwirft. Ob ich als Gatte, als
Vater ein Recht hatte, so über mein Leben zu disponiren, das ist
eine Frage, in deren geheime Tiefen nur das Auge allverzeihender
Liebe dringt; ob ich als Politiker es durfte, darüber werden die
bald mit ihrem Urtheil fertig sein, die weder die Begeisterung noch
die Verzweiflung kennen; aber, was ich weder als Mensch, noch als
Politiker durfte, das war: diese meine Anhänger und Schüler mit mir
in den Abgrund zu reißen, über ihr Leben, ihr Vermögen, zu
verfügen, als ob sie nur der Schatten meines Leibes wären. Hätte
ich an jenem verhängnißvollen Abend meine Stimme so laut erhoben,
um von dem Zuge nach Rheinfelden abzurathen, wie es einige Freunde
von mir thaten, denen ich jetzt im Geiste die Hand dafür drücke, so
wäre Alles anders gekommen, und was auch aus mir geworden wäre –
diese säßen jedenfalls nicht hier. Daß sie hier sitzen, das ist
mein Verbrechen, ist die eine Hälfte der Schuld, für die ich in
meinem Bewußtsein schon eine schwerere Strafe habe, als Sie, oder
irgend eine Jury der Erde mir auferlegen kann.

		Aber, meine Herren, merken Sie wohl: dies ist nur die eine
Hälfte der Schuld, die andere Hälfte wälze ich – nicht auf Sie –
ich kenne Sie nicht, will Sie nicht kennen – ich wälze sie auf alle
die Indifferenten, die Lauen, die Halben, die nicht Ja und nicht
Nein sagen können, oder die vielmehr Ja und Nein sagen in einem
Athem; ich wälze sie auf die Pflichtvergessenen, die in der Stunde
der Gefahr nicht zu finden sind, die nicht begreifen, oder nicht
begreifen wollen, daß in Zeiten politischer Erregung Jeder, er sei,
wer er sei, Partei ergreifen muß, wenn der Dämon Revolution nicht
zum Scheusal werden soll; ich wälze sie auf den reichen Bourgeois,
der mit bleichen Lippen die Freiheit für dreißig Silberlinge
verschachert; auf den blöden Gelehrten, der mit selbstgefälligem
Lächeln versichert, daß sein Studirzimmer seine Welt sei; auf den
blasirten Gecken, der jede Begeisterung verhöhnt, auf den feigen
Beamten, der jede Demüthigung mit seinem ›lieben Brot‹
hinunterschluckt, auf die zahllose Schaar der Schwächlinge und
Feiglinge jedes Alters und Standes, die, alles selbstständigen
Charakters baar und zu keiner Mannesthat fähig, die faule Ruhe um
jeden Preis wollen, und wäre es um den Preis der schimpflichsten
Demüthigungen. Sie, diese Drohnen im Haushalte des öffentlichen
Wesens, die sich immer und überall an die Tyrannei hängen und die
Wucht derselben vergrößern, sie haben durch ihr Nichtsthun mehr
verschuldet, als einer der armen Menschen, die in dieser Zeit
muthig für ihr politisches Ideal, und wäre es das wahnwitzigste,
das je aus einem Gehirn entsprungen, zur Flinte oder zum
Pflastersteine griffen, je hat verschulden .können. Sie sind der
schlimme Mehlthau, der noch auf jeden Frühling gefallen ist, in
welchem unsere arme, gemißhandelte Nation zu neuem Leben und neuer
Macht erblühen wollte; sie haben vor drei Jahrhunderten ruhig
zugesehen, wie der unglückliche, an die Scholle geheftete Sclav
sich in grimmem Zorn gegen seine adligen Peiniger erhob und haben
ruhig zugesehen, wie der Adel mit Feuer und Schwert die gerechteste
Erhebung, die die Welt gesehen, zu Boden warf; sie haben heute ihr
angestammtes Recht der ruhigen Zuschauerschaft abermals siegreich
zu wahren gewußt, und abermals verschuldet, daß der junge Tag der
Freiheit sich nach wenigen Stunden in die alte Nacht verwandelt
hat. Und wenn diese Nacht dennoch nicht ganz so finster ist, wem
haben es die Drohnen, die sich so gerne im Glanz der Freiheit
sonnen möchten, zu verdanken, als eben jenen politischen
Verbrechern, als eben jenen hirnverbrannten Thoren, als eben jenen
räuberischen Demokraten, die doch wenigstens den Muth haben, eine
Büchse abzuschießen und eine Büchse auf sich abschießen zu lassen.
Ja, meine Herren, in diesem Sinne nehme ich keinen Anstand, meine
That, die ich im anderen Sinne als ein Verbrechen bezeichnen mußte,
eine rühmliche That zu nennen. An diesen armen Menschen hier habe
ich mich versündigt, um Sie aber habe ich mich verdient gemacht.
Diese armen Menschen hier, die ich um das fragliche Glück ihrer
Existenz betrogen habe, können mir fluchen, Sie aber, Sie sind mir
eine Lorbeerkrone schuldig. Daß Sie Ihr Haupt noch so frei erheben
können, wie Sie es thun, ist wahrlich nicht Ihr Verdienst, es ist
das Verdienst des un sterblichen Gesindels, vor dem die Tyrannei
mehr Respect hat, als sie sich merken läßt, von dem sie wohl in
offener Feldschlacht, oder im Barrikadenkampfe, oder in den
Wallgräben einer eroberten Festung so viele niederknallt, als sie
irgend vermag, dem sie aber dann auch wieder Concessionen macht, –
Concessionen, die Ihnen allein zu gute kommen. Aber verlassen Sie
sich nicht allzusehr auf die schwieligen Fäuste, die ihnen zu dem
constitutionellen Nothbau, in welchem Sie es sich nach Ihrer Weise
behaglich machen, frohnden müssen, um selbst draußen jedem Ungemach
der Witterung preisgegeben zu sein. Denken Sie bei Zeiten daran,
das Gebäude so zu erweitern, daß auch jene dann Aufnahme finden!
Sie möchten Sie sonst einmal zu sehr ungelegener Zeit aus dem
Schlafe pochen! Bedenken Sie wohl, daß die sociale Revolution ist
wie die Römische Sibylle, daß sie noch so oft mit schnöden
Redensarten und schäbigen Geboten abgewiesen, immer wieder kommt,
aber jedesmal um größeren Preis ein Geringeres bietet. Höret, Ihr
Reichen und Mächtigen und Schriftgelehrten, auf die Stimme eines
Mannes, der sich in diesen dunkeln, schwer verständlichen Büchern
Kopf und Herz müde gelesen hat: zahlet den Preis, ehe es zu spät
ist! ergreifet die schwielige Hand, ehe sie Euch zermalmt! machet
Friede mit dem Proletar, dem blinden Simson, bevor er – denn einmal
müßte und würde er es thun – die morschen Säulen einreißt, und sich
und Euch unter den Trümmern begräbt. – Wenn ich denken könnte, daß
dieser Mahnruf nicht unverstanden an den Wänden dieses Saales
verhallte, wenn ich denken könnte, daß das Genie unseres Volkes,
indem es die Lösung der großen politischen und socialen Fragen
sucht, mit uns nur Experimente angestellt hätte, an denen wir
freilich zu Grunde gehen, aus denen es aber für die kommenden
Geschlechter das rettende Gesetz entdeckt – o, so will ich für mein
Theil gern ohne Ruhm und ohne Dank von dem Schauplatze abtreten
und, komme, was da will, mich damit trösten, daß der Stein, den die
Baumeister verwarfen, dennoch zu der Ecksteine einem geworden ist.
Und möge dieser Gedanke auch sie trösten, die mich lieben! Mögen
sie an jenem herrlichen Morgen, wenn die Banner, die jetzt in den
Staub getreten sind, von allen Zinnen und Dächern wehen und die
goldne Sonne freudig herabstrahlt auf ein freies Volk, meiner ohne
Schmerz gedenken, mögen sie mir die Anerkennung nicht versagen: er
hat im Leben viel geirrt und viel gefehlt, aber er ist gestorben
für sein Ideal, für die einige deutsche Republik.«

		Mit athemloser Stille hatten die Hunderte und Hunderte, die den
Gerichtssaal bis in die fernsten Ecken füllten, dieser Rede
gelauscht; jetzt, als Münzer bleich und erschöpft auf seine Bank
zurücksank, brach ein Sturm los, als sollten diese Mauern aus ihren
Fugen gesprengt werden. Es war kein Hurrah, es war kein Lebehoch –
es war ein Getöse, wie prasselnder Donner, oder das Krachen eines
mächtigen Katarakts. Man sah Frauen in Thränen zerfließen; man sah
Männer, die mit den Zähnen knirschten und die geballten Fäuste
drohend in die Luft stießen.

		Das pergamentne Gesicht des Präsidenten war noch gelber
geworden; man sah, wie er in seiner Angst flehende Blicke zu Münzer
hinüber warf. Münzer erhob sich, trat an die Barriere heran und hob
die Hände ruheheischend empor. Und plötzlich, wie diese Raserei
losgebrochen war, verstummte sie auch wieder, und wieder herrschte
lautlose Stille.

		Der Präsident glaubte diesen Augenblick benutzen zu müssen; er
erklärte mit zitternder Stimme, daß das Publikum den Gang der
Verhandlung störe und in Folge dessen den Saal zu räumen habe.

		Es lag auf der Hand, daß es nur eines Winkes von Münzer's Hand
bedurfte, und diese Hunderte, deren Blut bis zum Wahnsinn erhitzt
war, hätten sich, wie ein entfesselter Strom, über die Barriere
gestürzt, hätten Richter, Geschworene, Büttel – Alles, was sich
ihnen entgegenstellte, zerrissen, unter die Füße getreten,
zermalmt. Aber Münzer gab den Wink nicht. Seine Worte: »Mir zu
Liebe! ich bitte Euch!« fielen wie Oel in die von neuem
dumpfaufbrausende Wuth.

		Alles erhob sich, still feierlich, wie wenn der Priester den
Segen auf die Gläubigen vom Himmel herabfleht. Man sah, wie Peter
Schmitz auf Clärchen Münzer zuging und ihr den Arm bot, um sie
hinaus zu geleiten. Dr. Holm folgte ihnen. In dem furchtbaren
Gedränge war mit einem Male eine Gasse wie durch einen Zauber
aufgethan. Weinende Augen, schmerzlich starre, ehrfurchtsvolle
Gesichter. Und hinter ihr schloß sich die Gasse wieder, und langsam
wälzte sich der Strom durch die weit geöffneten Flügelthüren, die
Corridore entlang auf den Platz vor dem Justizpalast, wo er in die
Tausende mündete, die hier des Ausgangs des Processes harrten.

		Und alle die Tausende entblößten ihre Häupter, als Clärchen
jetzt, von Peter Schmitz und Holm begleitet, die Freitreppe hinab
in die Equipage stieg, in welcher die beiden Herren ebenfalls Platz
nahmen.

		Es fehlte nicht viel, so hätte das Volk die Pferde ausgespannt
und die Gattin des Mannes, in welchem sie jetzt einen Märtyrer der
Freiheit sahen, im Triumph nach Hause begleitet.

		Die Aufregung pflanzte sich von dem Platze durch die ganze Stadt
fort. Ueberall sah man Gruppen beisammen stehen, in denen die
neuesten Nachrichten aus dem Justiz-Palast besprochen wurden. Die
Sitzung kam erst um elf Uhr Abends zu Ende; Münzer und die Hälfte
der Angeklagten war zu längeren und kürzeren Gefängnißstrafen
verurtheilt worden; man hörte, daß Münzer in aller Heimlichkeit
durch einen verborgenen Gang in sein Gefängniß zurückgeführt sei.
Erst lange nach Mitternacht verliefen sich die Menschenmassen von
dem Platz vor dem Justizpalast.

		Aber der nächste Tag brachte noch Außerordentlicheres. Erst als
unverbürgtes Gerücht, dann immer bestimmter, zuletzt als, freudige
Gewißheit durchflog es die Stadt: Der Wagen, in welchem man Münzer
bei Nacht und Nebel habe wegtransportiren wollen, sei kurz vor dem
Dorfe Rheinfelden von einer Schaar bis an die Zähne bewaffneter,
maskirter Reiter angehalten, die begleitenden Gensd'armen trotz
ihrer verzweifelten Gegenwehr entwaffnet und in die Flucht
geschlagen und Münzer entführt worden. Menschen, die sich in ihrem
Leben nicht gesehen hatten, erzählten es sich auf der Straße. Hat
man keinen Verdacht! – Verdacht die Hülle und Fülle; aber wo
anfangen, wo aufhören? Die halbe Stadt ist im Complot. – Wissen
Sie's denn schon? – Ja freilich! – Auch daß bei Peter Schmitz und
Frau von Hohenstein Haussuchung gewesen ist? – Sie werden
schwerlich was gefunden haben. – Gott bewahre! – Müssen aber brave
Kerle gewesen sein! – Ja, das wollt' ich meinen. Wär' für mein
Leben gern dabei gewesen. – Und wohin glauben Sie – he? – Die
französische Grenze ist nicht weit. Und für gute Passe werden sie
ja auch wohl gesorgt haben! ha, ha, ha!

		Unterdessen spielten die Telegraphen und flogen reitende Boten
nach allen Seiten. Die ungeheure Keckheit, mit welcher der Streich
ausgeführt war, hatte den Zorn der Behörden entflammt und sie zur
energischsten Thätigkeit angespornt; aber es vergingen ein, zwei,
drei Tage und noch immer war auch nicht die mindeste Spur weder der
Entführer, noch des Entführten aufgefunden worden.
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		D ie Befreiung Münzer's machte
nicht blos in den Schichten, mit welchen Münzer durch seine
politische Thätigkeit vorzugsweise in Verbindung gestanden hatte,
sondern auch in allen anderen Kreisen der Rheinfelder Gesellschaft
ein ungemeines Aufsehen, – in den höchsten Kreisen vielleicht das
allergrößeste. Münzer's Verhältniß zu Frau von Hohenstein war
seiner Zeit eines der beliebtesten Salonthemata gewesen; das
»malerische Intermezzo«, wie Herr von Wyse Antonien's Intrigue mit
Kettenberg genannt hatte, war sehr belacht worden; man hatte es
durchaus im Geschmack Antonien's gefunden. Während man die Beiden
in Italien glaubte, waren dann plötzlich durch Briefe von
Officieren aus der Campagne Nachrichten nach Rheinstadt gelangt,
die so abenteuerlich lauteten, daß man sie lange Zeit für ein
schlechtausgedachtes Märchen hielt, bis Antonien's Ankunft in
Rheinstadt, die mit der des gefangenen Münzer zusammenfiel, das
Unglaubliche bestätigte, und die nach und nach heimkehrenden
Officiere die Wundermähr in allen ihren Einzelnheiten von Salon zu
Salon trugen. Der unglückliche von Todwitz, der mit eigenen Augen
gesehen hatte, wie Antonie im Nebelgeriesel am Waldessaum inmitten
des hartnäckigsten Gefechtes den Kopf des Verwundeten auf ihrem
Schooße hielt, war der Held des Tages. Wo er sich blicken ließ,
tönte ihm (besonders von weiblichen Lippen) entgegen: »Ach, das ist
er! Lieber Herr von Todwitz, ist es denn wirklich wahr! Bitte,
bitte, erzählen Sie die romantische Geschichte!« – Auch der Obrist
von Hohenstein, welcher der Zweite auf dem Plane gewesen war, wurde
im Anfang mit Fragen bestürmt; aber man wagte sich bald nicht mehr
an ihn, nachdem er die Neugier selbst sehr vornehmer Damen (Gräfin
von Hinkel, Gräfin von Schnabelsdorf und anderer) mit schroffer
kalter Schweigsamkeit zurückgewiesen hatte. Du lieber Himmel! es
war ja am Ende auch so natürlich, daß ihm daran liegen mußte, die
heillose Affaire so viel als möglich todt zu schweigen und dem Rufe
seiner Schwägerin (an dem freilich nicht viel zu verderben war)
ohne Noth nicht noch mehr zu schaden! Man fand im Allgemeinen ein
solches Benehmen sehr edel, obgleich eine derartige Großmuth gerade
von Seiten des Obristen, der in letzter Zeit sehr schlecht auf
Antonien zu sprechen gewesen war, kaum begreiflich schien.
Ueberhaupt war in dieser wunderlichen Sache sehr Vieles kaum
begreiflich, vor Allem aber das Auftreten Antonien's. Ohne ihre
Sympathie für Münzer in Abrede zu stellen, that sie doch nichts,
diesem Gefühl irgendwie Rechnung zu tragen. Sie machte keinen
Versuch, zu dem Gefangenen Zutritt zu erhalten; ja sie betheiligte
sich nicht einmal (was allgemein auffiel) bei einer Petition, die
von einer großen Anzahl von Einwohnern Rheinstadt's aus allen
Ständen an den Monarchen um Begnadigung Münzer's gerichtet wurde.
Dagegen mischte sie sich in das gesellschaftliche Leben ihres
Kreises, als wäre in der Welt nichts vorgefallen, was ihr die
Gesellschaft hätte verleiden können. Die Einen bewunderten ihren
Muth, die Andern erklärten, daß sie eine Kokette ohne eine Spur von
Herz, Andere wieder, daß sie die vollendetste Schauspielerin der
Welt sei. Sie schien sich um das Urtheil weder des Einen, noch des
Andern zu kümmern. Sie bezauberte wie zuvor durch ihre Schönheit,
durch ihren Geist, und nachdem sie einige glänzende Feste gegeben
hatte, war in diesem Kreise von der Gräfin Hinkel bis zur ärmsten
adligen alten Jungfer keine Dame, die sich geweigert hätte, mit
Frau von Hohenstein umzugehen. »Sie ist eben ein besonderes Wesen;
man muß ihr ihre Extravaganzen verzeihen. Die Hohenstein's haben ja
von jeher das Privilegium gehabt, den Stoff zur Unterhaltung
herzugeben.«

		Und »die von Hohenstein« hatten wahrlich in letzter Zeit von
diesem eigenthümlichen Vorrecht den ausgedehntesten Gebrauch
gemacht! Des Generals monatelange Untersuchungshaft, des Stadtraths
schreckliches Ende, Wolfgang's Flucht und hochverrätherische
Betheiligung an der Revolution, und nun die zahllosen Geschichten,
die aus den Räumen des Präsidialgebäudes ihren Weg in's Publikum
fanden! Es sollte bereits zwischen Camilla und ihrem Verlobten, dem
Geheimrath von Schnepper, zu entsetzlichen Scenen gekommen sein;
auch der Himmel Willamowsky's sollte sich sehr getrübt haben, als
plötzlich wider alles Erwarten der Maler Kettenberg – ausgelassen,
übermüthig, toll und unwiderstehlich, wie immer – aus Oberitalien,
oder der Himmel weiß woher – nach Rheinstadt zurückkam, und –
gerade wie Antonie von Hohenstein, das heißt: als wäre nichts
vorgefallen – seinen alten Platz eines Maître de plaisirs in der hochadligen
Gesellschaft wieder einnahm. Ja, man trug sich sogar mit dem
Gerücht: sowohl Camilla's Verlobung mit dem Geheimrath, als auch
Aurelien's mit Willamowsky seien rückgängig gemacht. Dies letztere
Gerücht schien sich nun allerdings nicht bewahrheiten zu wollen,
zum wenigsten waren die ausgegebenen Einladungskarten nicht wieder
zurückgefordert worden. Die beiden Hochzeiten sollten zu gleicher
Zeit auf Rheinfelden gefeiert werden. Man erzählte sich
unglaubliche Dinge von den glänzenden Vorbereitungen, die für dies
Doppelfest auf dem Schlosse getroffen waren: Diner von zweihundert
Couverts, Abends grand bal und
prachtvolle Illumination des Parkes – und das Alles sollte nicht zu
Stande kommen, jetzt, nachdem man die Einladungskarten fast schon
acht Tage in der Tasche hatte! Unmöglich! wo möglich noch
unmöglicher, als daß man Münzer's nicht wieder habhaft werden
sollte. An den Officiertischen wurden diese beiden großen
Tagesfragen mit unermüdlicher Ausdauer besprochen, und die
zahllosen Wetten, die dabei von krähenden Stimmen proponirt und von
anderen krähenden Stimmen acceptirt wurden, bekundeten den Eifer
der Parteien. Auch die Frage: ob Antonie von Hohenstein auf
Rheinfelden erscheinen werde, galt keineswegs für ausgemacht. Es
war notorisch, daß gleich nach dem Bekanntwerden von Münzer's
Befreiung sowohl in ihrem Hotel in der Stadt, als auch in ihrer
Villa vor dem Thore, und etwas später auf ihrem Gute Haussuchungen
Statt gefunden hatten, die allerdings vollkommen resultatlos
blieben, aber doch bewiesen, daß die Behörden ihr die Patronisirung
Clärchen's während der Schwurgerichtssitzungen nicht vergeben, und
sich auch sonst wohl ihre eigne Meinung über die geheime
Wirksamkeit der schönen Frau gebildet hatten. Sich zu
compromittiren und hernach der Medisance Trotz zu bieten, war
indessen so im Charakter Antonien's, daß Diejenigen, welche auf ihr
Erscheinen auf dem Balle wetteten, trotzdem einige Chancen mehr als
ihre Gegner zu haben schienen.
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		E s war am Vormittage des viel
besprochenen Doppelfestes. Ein wundervoller Herbsttag prangte mit
all' seinem vom Sommer erborgten Glanze über der reichen
Landschaft. In dem Parke wurden nach Angaben Kettenberg's, der
selbst zugegen war, von geschickten Handwerkern aus der Stadt
Ehrenpforten errichtet, Laubguirlanden, an denen Laternen aus
farbigem Papier befestigt waren, von Baum zu Baum gezogen, während
auf dem freien Platze jenseits des Teiches, dem Schlosse gerade
gegenüber, ein Feuerwerker die Vorrichtungen zu seinen prachtvollen
Kunststücken traf. In dem Schlosse selbst lief es geschäftig Trepp'
auf, Trepp' ab. Trotzdem man schon acht Tage lang gearbeitet hatte
und dabei kaum zu Bett gekommen war, gab es doch noch eine Welt zu
thun. Eben war die Nachricht gekommen, daß der Prinz von
Loben-Reizenstein selbst, der an Stelle der pensionirten Excellenz
von Schnabelsdorf das Corps-Commando interimistisch übernommen
hatte, das Fest mit seiner Gegenwart beehren werde. Er hatte
freilich gebeten, keine Umstände irgend welcher Art zu machen;
»aber du lieber Gott!« sagte die Präsidentin, »man weiß ja, was das
in dem Munde der hohen Herren zu bedeuten hat! Eine kleine
Aufmerksamkeit: ihr Namenszug in Brilliantfeuer mit einer Krone
darüber, ein Tusch bei ihrer Ankunft erfreut sie doch. Man darf es
sich ja nicht merken lassen, Kind, daß er im Grunde nur um
Deinethalben kommt.«

		Camilla lächelte: »Um meinethalben? weshalb sollte er gerade um
meinethalben kommen?«

		»Willst Du Dich Deiner Mama gegenüber auch verstellen, Du
Unart,« sagte die zärtliche Mutter, indem sie mit einer Art von
Ehrfurcht das herrliche braune Haar ihrer angebeteten Tochter
streichelte. »Habe ich es um Dich verdient, daß Du vor mir
Geheimnisse hast? Denkst Du: ich habe nicht gesehen, mit wie
verliebten Blicken der Prinz gleich am ersten Abend, als er bei uns
war, an Deiner Schönheit gehangen hat? Nein, mein Liebling, so
etwas entgeht mir nicht; ich schwelge in Deinen Triumphen!« und sie
schloß ihr Herzenskind an ihren Busen.

		»Aber er hat mir doch gesagt, daß er nun bald selbst heirathen
soll?« meinte Camilla, sich aus der mütterlichen Umarmung
losmachend.

		»Ja, du lieber Himmel, das ist nun einmal nicht anders bei den
großen Herren; sie müssen heirathen aus Staatsinteressen; aber sie
behalten dabei doch ihr Herz für sich, und wer kann es ihnen
verdenken, wenn sie es der Allerschönsten schenken? Ach, mein Kind,
ich kann Dir nicht sagen, wie mein Herz bei diesem Gedanken
schwillt! Sein Land ist ja nur klein, aber der Papa sagt, daß sein
Einfluß an unserm Hofe ganz immens ist. Denke Dir doch:
commandirender General bei der Jugend! Einfluß ist es ja doch,
worauf es ankommt. Hast Du Macht über den Mächtigen, so beugt sich
Alles vor Dir.«

		»Und Schnepper?«

		Die Präsidentin zuckte die Achseln: »Er wird sich in ein
Schicksal finden, das er sich voraussagen mußte, als er die
Frechheit hatte, Deine Hand zu beanspruchen; und findet er sich
nicht, desto schlimmer für ihn.«

		»Glaubst Du, daß wir so leicht mit ihm fertig werden?«

		»Eine schöne und kluge Frau wird immer mit ihrem Manne fertig,
mein Kind.«

		»Aber er hat mir schon wegen des Prinzen Dinge gesagt, Mama,«
–

		»Pah! das ist so die erste Eifersucht! so was legt sich. Es
kommt darauf an, ob seine Eifersucht größer ist, als sein Ehrgeiz.
Und dann, was für Ansprüche kann er denn an Dich machen! Es ist ja
geradezu lächerlich, – so ein alter Geck!«

		»Ich hasse ihn.«

		»Glaubst Du, daß ich ihn liebe? Wir wollen ihm ein Leben
bereiten, daß er Dich auf den Knieen um Gnade bitten soll.«

		»Es ist doch schade, daß der Wolfgang nicht zu halten war,«
sagte das Fräulein sinnend.

		»Kind, was fällt Dir denn nur ein?« rief die Präsidentin; »ich
kenne Dich gar nicht wieder! Wie kannst Du nur mit einem Gedanken
an diesen Landstreicher, diesen Taugenichts denken? Weißt Du denn,
daß man ihn allgemein in Verdacht hat, den Münzer befreit zu haben?
Der Mensch ist ja geradezu zum Straßenräuber geworden; aber
freilich, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Jetzt muß ich mich
einmal nach Aurelien umsehen; ich wette, daß sie noch nichts in
Ordnung hat; es ist unglaublich, was für Sorgen mir das Mädchen
macht.«

		Unterdessen war Fräulein Aurelie (noch im Morgenanzuge) in den
Park gegangen, um Kettenberg die Nachricht von der bevorstehenden
Ankunft des Prinzen selbst zu überbringen, anstatt den Auftrag
durch einen der Bedienten ausrichten zu lassen, wie die Mutter es
ihr geheißen hatte. Fräulein Aurelie hatte Kettenberg seit den drei
Tagen, die er auf dem Gute war, immer nur im Vorübergehen gesehen,
und die Gelegenheit, ihn vor ihrer Hochzeit noch einmal ungestört
zu sprechen, kam ihr gerade recht. Kettenberg stand in Hemdsärmeln
auf einer hohen Leiter und malte mit Kreide einen Namenszug, der
hernach in farbigen Lampions ausgeführt werden sollte, auf das
Frontispice einer Ehrenpforte, als Aurelie herantrat.

		»Na, das kommt noch gerade zur rechten Zeit,« rief der Maler;
»fünf Minuten später, und Ihr holder Name hätte hier geprangt.
Haben Sie sonst noch weitere Befehle?«

		»Die Mama wünscht, daß der Feuerwerker auch irgendwie etwas
arrangire.«

		»Werde mich mit dem Edlen in Verbindung setzen. Sonst noch
etwas?«

		»Nein.«

		Fräulein Aurelie schien keine Eile zu haben, in das Schloß
zurückzukommen; sie setzte sich auf ein paar noch an der Erde
liegende Flaggenbäume, und sah zu, wie Kettenberg Schnörkel in
Schnörkel zog und oben darüber eine riesige Krone mit ein paar
kecken Strichen zeichnete.

		»So,« sagte Kettenberg, »das wird ausreichen.« Er stieg von der
Leiter herab, zog sich seinen Rock an und blickte prüfend zu seiner
Zeichnung hinauf.

		»Nicht übel, Fräulein Aurelie? meinen Sie nicht auch?«

		»Vorzüglich,« sagte Aurelie.

		»Aber Sie sehen ja nicht einmal hin?«

		»Was kann Ihnen denn auch an meinem Urtheil noch liegen?«

		»Sind wir ein wenig sentimental?«

		»Das verlohnte sich bei Ihnen auch der Mühe!«

		»Nein wahrhaftig! Da haben Sie Recht. Weshalb sagen Sie das aber
m einem so tragischen Ton?«

		»Weil Sie ein Treuloser, ein Verräther sind.«

		»Das ist gottvoll! ich dachte: Sie hielten heute Hochzeit!«

		»Und weshalb thue ich das?«

		»Ja, wenn Sie es nicht wissen; ich weiß es gewiß nicht.«

		»Sie wissen es nur zu wohl!«

		»Auf Ehre!«

		»Lügen Sie nicht.«

		»Sie werden grob, Aurelie!«

		»Haben Sie nicht Antonien's Bild in Lebensgröße gemalt?«

		»Ich habe Sie auch in Lebensgröße gemalt; sogar zweimal.«

		»Aber Sie sind nicht mit mir nach Italien gereist.«

		»Aber da waren Sie ja schon mit dem Baron verlobt!«

		»Gleichviel; ich wußte, daß Sie mit ihr davon gehen würden.«

		»Nun, das ist wahrhaftig alles Mögliche! Also das wußten Sie!
Wußten Sie denn auch, daß meine liaison
dangereuse so verzweifelt kurze Zeit dauern würde?«

		»Sie lieben sie ja noch!«

		»Auf mein Wort und meine Ehre, – nein!«

		»Sie sind aber in letzter Zeit sehr häufig bei ihr gewesen.«

		»Dafür bin ich aber auch seit drei Tagen hier und arbeite für
die Ausschmückung Ihres Hochzeitsfestes wie ein Tagelöhner.«

		»Schlimm genug, daß Sie sich nicht schämen, mir meine Hochzeit
zu schmücken.«

		»Sie sind toll, Aurelie.«

		»Das habe ich nicht um Dich verdient!«

		Sie waren unter diesem Gespräche in eine Allee gekommen, in
welcher man sie von dem Platze aus, wo die Leute arbeiteten, nicht
mehr sehen konnte. Aurelie warf sich auf eine Bank und fing in
ihrer leidenschaftlichen Weise an, zu weinen und zu schluchzen.

		»Aber Aurelie!«

		»Laß mich!«

		»Mein Gott, ich« –

		»Schweig'! ich hasse Dich; ich will Nichts von Dir hören!«

		Die junge Dame sprang wieder auf und ging mit raschen Schritten
die Allee weiter hinauf. Kettenberg folgte ihr, vergeblich sich
bemühend, die Weinende zu beruhigen. So geriethen sie immer tiefer
in den Park und zuletzt an einen Platz, wo sich um ein kreisrundes
steinernes Bassin, das längst kein Wasser mehr hatte, hohe
verwilderte Taxushecken zogen, in deren Schatten bärtige
Gartengötter aus Sandstein mit faunischem Lächeln in den
verwitterten Gesichtern auf zerfallene und zerfallende Moosbänke
schauten.

		»Laß mich allein!« sagte Aurelie und stampfte mit dem Fuße.

		»In dieser Aufregung – nimmermehr!« erwiderte Kettenberg, einen
prüfenden Blick auf die eigenthümliche Umgebung werfend; »Aurelie,
liebes, geliebtes Mädchen! wie oft haben wir uns gesagt, daß Du
früher oder später einen Andern würdest heirathen müssen; wie oft
haben wir darüber gelacht und gescherzt; wie oft hast Du mich
versichert, daß ich immer Dein Geliebter bleiben solle – und jetzt,
da geschehen ist, was kommen mußte: willst Du mich hassen!
Geliebte, sage mir das Eine: daß Du mich nicht dafür hassen willst,
daß ich ein armer Maler bin!«

		Es lag eine Welt von Schmerz in dem Ton, in welchem der junge
Wüstling diese Worte sprach. Sein immer etwas bleiches Gesicht war
noch bleicher, seine dunklen Augen sprühten Flammen, seine wirren
schwarzen Locken machten das bleiche Gesicht mit den düster
lodernden Augen noch verführerischer für die leichtfertige,
phantastisch-sinnliche Aurelie. Sie verglich im Geist diesen
dämonischen Menschen, der ihr immer unvergleichlich schön
erschienen war, mit dem eleganten, gutmüthigen, schwachköpfigen,
blasirten Dandy, den sie in wenigen Stunden ihren Gemahl nennen
sollte, und sie warf sich, weinend, schluchzend, küssend,
Liebesschwüre stammelnd, an Kettenberg's Brust.

		»Aurelie, Geliebte!« flüsterte Kettenberg zärtlich, während
seine Blicke noch einmal schnell die Verschwiegenheit des Ortes
prüften; »ich bin Dein, auf ewig Dein, wenn Du mein sein
willst.«

		»Dein, auf ewig! auf ewig!« schluchzte Aurelie.

		In den hohen Taxushecken zischelte es ironisch. Die bärtigen
Gartengötter schienen vor Vergnügen auf ihren Bocksfüßen zu hüpfen,
mit den krummen, steinernen Fingern auf die Liebenden zu deuten und
sich mit den dicken Satyrlippen zuzuflüstern: auf ewig, auf
ewig!

		In dem lichterfüllten Schlosse wogte und summte es, wie in einem
Bienenstock; aus den hohen, zum Theil geöffneten Fenstern des
großen Saales schmetterten die Klänge der Walzer und Polka's, in
dem Parke drängten sich die Dorfleute, um die Illumination, an der
sich die Herrschaften längst satt gesehen hatten, anzustaunen: die
unzähligen Laternen von buntem Papier, die sich in kühnen
Guirlanden von Baum zu Baum schlangen, die mit Lampions besäeten
Triumphbogen, die ungeheuren Flaggenbäume, von der riesige Fahnen
lässig im lauen Abendwinde wehten; und wenn der Feuerwerker nun gar
eine der übrig gebliebenen Raketen steigen ließ, so war der
freudigen Ach's und Oh's kein Ende. Auf dem Hofe stampften feurige
Rosse vor herrlichen Equipagen; besondere Bewunderung erregte der
Galawagen des Prinzen; man hatte noch nie einen so hohen
Kutscherbock, noch nie einen Jäger mit einer so glänzenden Livree
gesehen. Wenn der Schein der Pechkränze, die in den eisernen
Kandelabern vor der Thür brannten, recht hell aufflackerte, sah es
aus, als ob der ganze Hof in Flammen stände.

		Der alte General, welcher trotz seiner Gebrechlichkeit, die
allgemeines Mitleid erregte, dem Feste von Anfang an beigewohnt,
hatte, nachdem er auch noch den Prinzen bewillkommnet, um die
Erlaubniß gebeten, sich für heute Abend in seine Gemächer
zurückziehen zu dürfen. Se. Hoheit hatte es sich nicht nehmen
lassen, »den ehrwürdigen Veteranen« selbst an seinem Arm bis an die
Thür des Saales zu geleiten, und war hier unter Versicherung seiner
und der Allerhöchsten Gnade, deren Ueberbringer zu sein er
speciellen Befehl habe, von ihm geschieden. Der General war sodann,
auf seinen Kammerdiener gestützt, die Treppe hinab, die Corridore
entlang, bis in sein Schlafzimmer geschwankt, hatte sich die
Uniform aus- und den sammetnen Hausrock anziehen lassen, die weiten
Pelzstiefel mit noch weiteren Pelzschuhen vertauscht, und saß nun,
zusammengebrochen, mit den gerötheten Augenlidern zwinkernd, in
seinem Lehnstuhl vor dem Kamin, in welchem trotz des warmen Abends
ein helles Feuer prasselte.

		Das letzte Jahr hatte den General aus einem alten, trotz seiner
skelettartigen Magerkeit immer noch stattlichen Mann zu einer Mumie
gemacht; sein Adlergesicht hatte den unheimlichen Ausdruck eines
Todtenkopfes angenommen. Seine Hände waren zu Vogelkrallen
geworden; es war nur ein Schatten von dem grauen Tyrannen, der noch
vor einem Jahre seine Diener prügelte, oder ihnen Alles, was in den
Bereich seiner Hände kam, an die Köpfe warf. Aber aus den schwarzen
Augen blitzte es von Zeit zu Zeit noch immer; freilich nicht mehr
mit der alten Berserkerwuth, wohl aber mit der hämischen Bosheit
einer schlechten Seele, die sich ihrer Machtlosigkeit nach Außen
bewußt ist, und den Feind, den sie mit den Händen nicht mehr
zerreißen kann, mit Blicken vernichten möchte.

		Der Alte saß und nickte und zwinkerte mit den Augen und meckerte
ein seltsames unheimliches Lachen und nickte wieder wie im
Halbschlaf, wandte sich dann plötzlich zu dem Kammerdiener, der im
Hintergrunde des Zimmers mit dem Bett beschäftigt war und sagte mit
widerlicher Freundlichkeit:

		»Jean, lieber Jean!«'

		Der Mensch kam herzu und stellte sich links neben den Lehnstuhl
(der Alte konnte seit geraumer Zeit den Kopf nicht mehr nach Rechts
drehen).

		»Was befehlen, Excellenz?«

		»Wieviel sagtest Du doch, daß Dir der Präsident, der Dich zu mir
geschickt hat, dafür gäbe, wenn Du ihm Alles getreulich meldest,
was hier auf dem Schlosse vorgeht?«

		»Ich hab's Excellenz schon wer weiß wie oft gesagt,« erwiderte
der Mann (derselbe, der einst in Antonien's Diensten gewesen war)
mürrisch.

		»Sag's mir noch einmal, lieber Jean!«

		»Funfzig Thaler.«

		»Sehr gut. Und wieviel giebt Dir Herr von Schnepper, daß Du ihm
Alles meldest, was hier vorgeht?«

		»Auch funfzig Thaler.«

		»Sehr gut. Und wieviel gebe ich Dir, daß Du ihnen nur Lügen
erzählst?«

		»Hundert Thaler.«

		»Und dafür belügst Du uns nun Alle zusammen; sehr gut, sehr
gut;« und die Mumie meckerte und hüstelte und nickte und zwinkerte
mit den rothen Augenlidern und sagte:

		»Jean, lieber Jean.«

		»Ich bin noch hier.«

		»Aha! Jean, wo ist der Advocat, der die Contracte für die jungen
Eheleute gemacht hat?«

		»Er arbeitet oben.«

		»Weißt Du, woran er arbeitet, Jean?«

		»Was geht das mich an?«

		»Er macht mir ein neues Testament; Du wirst auch darin bedacht,
Jean; kriegst fünfhundert Thaler, wenn Du mich bis an mein Ende gut
behandelst.«

		»Das glaube ich nicht.«

		»Sollst es selbst lesen; sollst es selbst unterschreiben.«

		In dem grauen Fuchsgesicht des Kammerdieners zuckte es
eigenthümlich; er warf einen unruhigen Blick auf die Fenster, durch
welche die Nacht schwarz hereinsah, und blickte dann wieder auf die
Mumie herab, die vor ihm nickte und meckerte. Dann sah er nach der
Uhr, die auf dem Sims des Kamins stand und auf halb Zehn wies.
Seine Unruhe schien sich zu vermehren; er ging in dem Zimmer hin
und her; es hatte bereits zweimal an die Thür geklopft, und der
Alte ungeduldig Jean, Jean! gerufen, bevor er ging und öffnete.

		Es war der Pfarrer Ambrosius, der in gewohnter Weise rasch
hereintrat, bis dicht an den General heranschritt, mit dem dicken
Stock auf den Teppich stampfte und in rauhem Tone sagte: »Da bin
ich.«

		»Aha,« sagte die Mumie, mit Mühe den Kopf etwas nach oben
wendend: »ist der liebe Pfarrer Ambrosius. Verlaß uns, Jean, und
wenn ich klingle, geh' hinauf zum Herrn Notar, und bitte ihn, zu
mich zu kommen; er wird bis dahin wohl fertig sein.«

		Jean verließ mit einem schielenden Blick auf den Pfarrer das
Zimmer. Ambrosius rückte sich einen Stuhl an die Seite des Alten
vor den Kamin und sagte:

		»Was wollen Sie denn schon wieder einmal von mir? Und warum
schicken Sie denn immer zu so ungelegener Zeit? Wenn ich nicht
gerade unten im Dorf zu einem Sterbenden gemußt hätte, so hätte Sie
der Teufel besuchen mögen, nicht ich. Was wollen Sie denn?«

		Ambrosius rieb sich die Hände vor dem Feuer und fuhr ärgerlich
fort: »Ich habe nicht lange Zeit. Meine arme Nichte ist, seitdem
der Münzer befreit ist, in einem Fieber von Aufregung und heute
Abend ist es schlimmer, als je. Ich möchte nicht länger, als nöthig
ist, von Hause sein. Na, wird's?«

		»Lieber Ambrosius,« sagte der Alle, »ich will katholisch
werden.«

		Ambrosius sprang von seinem Stuhle auf.

		»Hole Sie der Teufel,« rief er; »geht die alte Litanei von vorne
an. Hören Sie, Herr, ich habe Ihre Narrenspossen nun satt. Ich sage
Ihnen noch einmal und zum letzten Mal, daß ich von diesem Unsinn
nichts mehr wissen will. So oft Sie Ihr böses Gewissen plagt,
wollen Sie katholisch werden. Als Sie im Gefängnisse saßen, haben
Sie es auch gewollt; der Erzbischof hat sich fast die Finger
Ihretwegen abgeschrieben, und als man Sie hernach herausließ,
lachten Sie sich in's Fäustchen. Meine Schuld ist es nicht, daß man
Sie nicht gehangen hat. Ich habe – um Ihnen doch einmal reinen Wein
einzuschenken – den anonymen Brief an den Oberstaatsanwalt
geschrieben, denn der Balthasar, der arme Schelm, hatte mir schon
früher gesagt, wo der Jürgens begraben lag. Ich habe den Brief
geschrieben, weil ich überzeugt bin, daß Sie den Jürgens todt
geschlagen haben; ja, ja, machen Sie mir so giftige Augen, wie Sie
wollen. Sie haben ihn todt geschlagen; die alte Vettel, die
Schmalhans, mag geholfen haben; aber der eigentliche Todtschläger
sind Sie. Nun wissen Sie meine Meinung.«

		Die Mumie zitterte vor Angst und Wuth.

		»Und wenn ich ihn todt geschlagen habe, was will man mir thun?
Sie haben mich freigesprochen. Niemand kann wegen derselben Sache
zweimal vor Gericht gefordert werden.«

		»Nun, so seien Sie doch zufrieden! Wenn Sie von dem Menschen
nichts zu fürchten haben – vor dem Teufel fürchten Sie sich, so
viel ich weiß, nicht.«

		»Doch,« sagte die Mumie; »doch Pfarrerchen, ich fürchte mich;
nicht jetzt, aber in der Nacht. Ich habe in der Nacht so böse
Träume; und sehe, wenn ich wachend im Bett sitze, so schreckliche
Gesichter; und darum will ich katholisch werden, Pfarrer; ich
will's mich auch was kosten lassen; ich habe ein neues Testament
gemacht; habe Sie auch bedacht, Pfarrerchen, kriegen tausend
Thaler; und Schloß Rheinfelden soll ein katholisches
Central-Waisenhaus für die ganze Provinz werden; die Einkünfte vom
Gut kriegt die Anstalt; ist dreimalhunderttausend Thaler werth,
Pfarrerchen, dreimalhunderttausend Thaler!«

		»Dummes Zeug!« sagte Ambrosius.

		»Ist bei Gott wahr, Pfarrerchen; oben sitzt der Notar und
schmiert das Ding zurecht; habe mir das Testament, das mir der
Schnepper in die Hände dictirt hat, vom Gericht wiedergeben lassen.
Die Canaille wollte Alles für sich haben; mußte Alles der frechen
Hexe, der Camilla verschreiben. Hat dafür falsch Zeugniß abgelegt,
Pfarrerchen; hat gesagt: der Jürgens wäre gefallen; hi, hi, hi!
müßte ein närrischer Fall gewesen sein! Nun stiftete ich ein
katholisches Waisenhaus und das baare Geld sollen sie unter sich
theilen; sind auch noch fast zweimalhunderttausend Thaler; ist das
nicht billig, Pfarrerchen, he?«

		Ambrosius hatte, den großen Kopf auf die Seite geneigt,
aufmerksam zugehört. Wenn dies sich so verhielt, war es nicht von
der Hand zu weisen. Er hatte immer dafür gesprochen und gewirkt,
daß für die Waisen mehr geschehen müsse; es war gerade diese Frage
ihm sehr an sein rauhes edles Herz gewachsen. Wenn sich die
Verwandten noch außerdem so viel zu theilen hatten – es war genug
und mehr als genug für sie.

		»Verhält sich dies Alles so?« fragte er.

		»Bei Gott! bei Gott!« meckerte die Mumie.

		»Lassen Sie den Notar kommen; ich muß mich davon
überzeugen.«

		Der Alte zog an dem Glockenzuge, der neben seinem Stuhl von der
Decke herabhing. Nach einigen Minuten führte Jean den Notar
herein.

		»Habe Sie Alles fertig?«

		Der Notar verbeugte sich und nahm an dem kleinen Tische vor dem
Kamin Platz.

		»Lesen Sie!« sagte der Alte, »und der Jean kann hierbleiben, als
Zeuge.«

		Der Notar las das Testament, das er nach den Angaben des Alten
angefertigt, vor. Es verhielt sich Alles, wie dieser gesagt
hatte.

		»Ist dies nun rechtskräftig?« fragte der Alte.

		»Es fehlt nur noch Ihre Unterschrift, Excellenz, und die
Unterschriften der beiden Zeugen.«

		»Halt,« sagte Ambrosius, »ich will nichts haben. Vertheilen Sie
die tausend Thaler unter ihre übrigen Leute; ich sehe nicht ein,
weshalb dieser Herr in der weißen Cravatte so sehr bevorzugt werden
soll.«

		Der Kammerdiener Jean lächelte und sagte: »Ja, gewiß,
Ehrwürden.«

		Der Notar machte, da Ambrosius auf seinem Willen bestand, den
nöthigen Nachtrag. Die Unterschriften standen unter dem Document.
Der Notar erhob sich und sagte, daß er in die Stadt, wohin ihn
wichtige Geschäfte riefen, zurück müsse. Er werde das Testament in
Verwahrsam nehmen und morgen früh auf dem Gerichte deponiren.
Ambrosius, noch ganz erstaunt über die sonderbare Wendung, welche
die Verhandlungen mit dem General genommen hatten, wollte dem
Advokaten folgen; aber der General rief ihn zurück:

		»Pfarrerchen, auf ein Wort! Nicht wahr, Pfarrerchen, Ihr macht
mich nun katholisch und kommt alle Tage zu mir herüber. Ihr seid
der einzige Mensch, zu dem ich Vertrauen habe. Ihr haltet mich für
einen verfluchten alten Sünder – ich weiß es wohl – aber Ihr seid
doch ein guter Mensch, und werdet Euch meiner annehmen. Die da
oben« – der Alte wies mit dem Finger nach der Zimmerdecke – »würden
mich vergiften, wenn sie könnten. Und darum habe ich sie enterbt,
ist das nicht recht und billig, Pfarrerchen?«

		»Wir reden noch darüber,« erwiderte Ambrosius; »Sie sind ein
merkwürdiger Kauz, an dem man Theil nehmen muß, trotzdem Sie, wie
Sie selbst sagen, ein verdammter alter Sünder sind. Ich spreche
Morgen wieder vor; adieu für heute.«

		»Adieu, Pfarrerchen, adieu, adieu!

		Der Kammerdiener Jean hatte den Pfarrer durch des Generals
Wohnzimmer und den mit Gewächsen aller Art reich decorirten, hell
erleuchteten Gartensaal begleitet, dessen Thüren weit offen standen
und von neugierigen Dorfbewohnern umlagert waren. Der Pfarrer
schlug den ihm nun wohlbekannten Weg durch den Park ein; Jean
mischte sich unter die schaulustige Menge und streifte, wahrend er
sich »die Leutchen« anzusehen schien, an ein paar Menschen – einem
Kerl, der sich den Hut tief in's Gesicht gezogen hatte, und einem
Weibe, das einen grünen Schleier von ihrem zerknitterten Hute
herabhängen ließ, – vorüber. Er raunte den Beiden ein paar Worte
zu. Die lösten sich von den Schaulustigen ab und verschwanden
hinter den dichten Büschen der Terrasse links von dem Portale, die
sich unter den Fenstern der Zimmer des Generals hinzog und für das
Publicum abgesperrt war. Der Kammerdiener folgte ihnen.

		»Wie steht's,« sagte der Kerl mit dem Schlapphut, »ist er nun
endlich allein?«

		»Ja; es kommt heute Niemand mehr zu ihm; aber er ist noch nicht
zu Bett.«

		»Verdammt! es ist die höchste Zeit; die Leute fangen schon an
wegzugehen; es wird auffallen; wenn man uns hier herumstreifen
sieht.«

		»Höre, Kilian,« sagte Jean, »sollen wir es lieber doch lassen?
der Alte kann nicht lange mehr leben; wir haben es dann
bequemer.«

		»Ja, Du! aber wir!« sagte das Weib, das bis dahin geschwiegen
hatte; »Kilian muß fort, das weißt Du recht gut; mit mir, denkst
Du, kannst Du hernach umspringen, wie Du willst. Aber wir wollen
Dich lehren, Flausen machen, Du erbärmlicher Haarkräusler, Du!«

		Und Brigitte schlug den grünen Schleier zurück, und fuchtelte
dem in der weißen Cravatte mit ihrer knöchernen Faust unter der
Nase.

		»Meinetwegen,« sagte Jean ärgerlich; »er hat mir freilich
fünfhundert Thaler in seinem Testament vermacht.«

		Brigitte lachte. »Bist verrückt,« sagte sie, »fünfhundert
Thaler! und der Alte hat Hunderttausende in seinem Schrank! Willst
Du, oder willst Du nicht? Du findest den Schlüssel Dein Lebtage
nicht, wenn Du auch den Alten allein würgen wolltest.«

		»Nehmt doch nur Vernunft an,« sagte Jean, »ich will ja! Aber es
bleibt bei der Verabredung! Ihr thut's und ich schlage nachher
Lärm, denn sonst fällt der Verdacht gleich auf mich.«

		»Ja, ja!« brummte Kilian.

		»Ich habe den Fensterladen aufgelassen,« sagte Jean; »er wird
ihn zu haben wollen, wenn ich ihn zu Bett bringe; dann werde ich
das Fenster aufmachen, als ob ich den Laden nicht zukriegen könnte.
Dann haltet ihr die Leiter bereit.«

		»Will schon,« sagte Kilian, »mach' nur, daß Du auf Deinen Posten
kommst.«

		Der Alte war, nachdem Ambrosius ihn verlassen hatte, noch ein
paar Minuten, zwinkernd, nickend, sein heiseres Lachend meckernd,
vor dem Kamin sitzen geblieben; dann erhob er sich, hinkte nach der
Thür zu seinem Wohnzimmer, die er abriegelte, dann nach einer
dunkeln Ecke des Zimmers, wo er aus einem unscheinbaren Kästchen
einen kleinen Schlüssel nahm. Mit diesem humpelte er zu dem
eisernen Schranke, der neben seinem Bette stand, schloß denselben
auf und nahm eine Chatulle heraus, die er auf das Tischchen neben
seinem Lehnstuhl vor den Kamin trug. Die Anstrengung hatte ihn ganz
erschöpft; er saß, zusammengefallen, keuchend, hüstelnd da. Dann,
als er wieder zu Athem gekommen, drückte er an die Feder der
Chatulle und nahm die Papiere, die in derselben sorgsam
aufeinandergeschichtet waren, heraus. Es waren Staatsschuldscheine,
Pfandbriefe, Kassenanweisungen von höchstem Werth. Seine
runzlichen, schwärzlichen Hände zitterten, während er die Papiere
eins nach dem andern an das Licht der Lampe hielt und durch seine
Brille betrachtete. So oft er mit dieser Betrachtung fertig war,
warf er das Papier auf die glühenden Kohlen und glimmenden Scheite
im Kamin, und jedesmal, wenn die Flamme hell aufflackerte, kicherte
er und murmelte: »Tausend weniger; tausend Stiche, die ich Euch
in's Herz gebe, verdammte Brut; – zweitausend, nichts sollt ihr
haben; – dreitausend; ja tanzt und scharrt mir nur über dem Kopf;
euch soll das Tanzen schon vergehen; – vier-, fünf-, sechstausend,
das wäre ein Fressen für die Brut!« – So fuhr er fort zu kichern
und zu murmeln, bis der Kasten geleert war. Er lehnte sich in
seinen Stuhl zurück, hüstelte und kicherte und nickte – starrte in
die glühenden Kohlen, auf denen jetzt eine, leichte schwarze Asche
sich hob und senkte, nickte wieder, nickte tiefer und tiefer und
träumte: Jean käme zur Tapetenthür in dem Alkoven herein und
schlich leise über den Teppich nach dem Fenster, das er leise, ganz
leise öffnete, und durch das Fenster streiche die Nachtluft kalt
herein, kälter, immer kälter, und zwischen die Kohlen im Kamin und
ihm selbst schöbe sich langsam das Gesicht des Kilian und starrte
ihn mit gierigen Augen an.

		Mit einem Angstschrei fuhr der alte Mann aus seinem
lethargischen Zustand in die Höhe. Er hatte das Gesicht des Kilian
nicht geträumt; da kauerte der Mensch vor ihm und reckte die Hände
nach seinem Halse. Er griff nach der Klingelschnur und riß daran
mit der Kraft der Verzweiflung.

		»Schneid' die Schnur durch, Hallunke!« rief der Kilian, indem er
sich auf den Alten stürzte …

		· · · · · · · · · · · · · · · · · ·

		»Warum hast Du die Schnur nicht durchgeschnitten, Dummkopf?«

		»Ich konnte nicht.«

		»Verfluchte Memme!«

		»Macht daß Ihr fertig werdet!« sagte die Stimme der Brigitte vom
Fenster her.

		»Der Schrank steht auf, es ist nichts darin!« flüsterte Jean,
der an allen Gliedern zitterte.

		»Du hast ihn schon vorher bestohlen, Du Schuft!«

		»Macht, daß Ihr fertig werdet!«

		»Wo sollen wir denn nun suchen?«

		»Es kommen Leute den Corridor herauf,« keuchte Jean, der an der
Tapetenthür horchte.

		Kilian horchte ebenfalls. Es war kein Zweifel; man hatte das
furchtbare Läuten gehört; man kam, zu sehen, was es gebe. Der
Mensch stieß einen gräßlichen Fluch aus, sprang nach dem Fenster
und schwang sich hinaus. Jean, der sich mit dem Todten allein sah,
und die Leute ganz nahe hörte, und in seiner Angst den Schlüssel,
den er hatte fallen lassen, nicht wieder finden konnte, eilte dem
Mörder nach. Man klopfte an; man rief; man klopfte wieder. Einer,
der entschlossener war, als die Anderen, stieß die Thür auf – da
lag die alte Excellenz in dem Lehnstuhl vor dem Kamin – erwürgt.
Die Knochenhand hielt noch den Griff des Glockenzuges umfaßt. Der
eiserne Geldschrank stand auf – die leere Kassette auf dem Tisch –
das offene Fenster, an dem noch die Leiter lehnte – Mord, Mörder,
Mord! so heulte es in der Stube, die Corridore entlang, die Treppen
hinauf bis in die hohen lichterfüllten Räume, in denen beim
jubelnden Schalle der Trompeten und Hoboen die Hochzeitsgäste sich
im Tanze drehten …

		Die, welche darauf gewettet, daß Frau Antonie von Hohenstein,
trotz aller Gerüchte, die ihren Namen mit der Flucht Münzer's in
Verbindung brachten, trotz aller Haussuchungen, durch die man sie
beleidigt hatte, auf dem Zauberfeste in Rheinfelden erscheinen
werde, hatten gewonnen. Antonie war gegen acht Uhr gekommen, und
hatte die Equipage wieder nach Rheineck zurückgeschickt, – ein
Beweis, daß die gnädige Frau entschlossen war, den Handschuh, den
ihr die Gesellschaft etwa hinschleudern könnte, aufzunehmen. Aber,
wenn – woran nicht zu zweifeln war – ein Theil derselben wirklich
in feindseliger Stimmung gegen die Dame war, die es gewagt hatte,
Münzer's Gattin während der Proceßverhandlung in ihrem Hause zu
bewirthen, und vielleicht auch beschlossen hatte, dieser Stimmung
Ausdruck zu verschaffen, so machte doch die Schönheit der Sünderin
das strenge Gericht, das über sie ergehen sollte, zu nichte.
Antonie war noch keine Viertelstunde in dem Saal, als sie sich von
Bewunderern umgeben sah, wie in ihren glänzendsten Tagen. Und in
der That schien es kaum möglich, einer so zauberhaften Erscheinung
nicht zu huldigen. Selbst die fanatischen Anbeter Camilla's mußten
einräumen, daß diese junge Dame sich weder an stolzem Wuchs, noch
fesselnder Schönheit des Gesichtes mit dieser Nebenbuhlerin messen
könne, von der Anmuth der Bewegung und der Gewandtheit in der
Conversation – Eigenschaften, in denen Antonien's Meisterschaft
anerkannt war – ganz zu schweigen. Se. Hoheit sogar, der sich bis
jetzt fast ausschließlich mit Camilla beschäftigt hatte, ließ sich
Frau von Hohenstein, die er heute zum ersten Male sah, vorstellen
und äußerte gegen seinen Adjutanten: »Vollblut, auf Ehre, Nadelitz,
reines Vollblut!« – welches geistreiche Wort natürlich in zehn
Minuten die Runde durch den Saal machte. Freilich schien es die
schöne Frau heute Abend auch darauf abgesehen zu haben, einen
vollkommenen Triumph zu feiern. Sie strahlte von Diamanten und
hinreißender Liebenswürdigkeit – und diese Liebenswürdigkeit stand
dem blassen Gesicht und dem dunklen Lodern der unergründlichen
Augen so sonderbar! »Wenn ich eine Sphinx oder eine Meduse zu malen
hätte – Sie müßten mir dazu sitzen!« flüsterte Kettenberg, indem er
sich über die Lehne ihres Stuhls lehnte.

		»Ah, da sind Sie!« rief Antonie, »ich muß Ihnen doch auch mein
Compliment über Ihre Arrangements machen. Alle Welt ist Ihres Lobes
voll.«

		Sie stand auf und trat, scheinbar in gleichgültigem Gespräch mit
dem Maler begriffen, in eine Fensternische:

		»Heute!«

		»Wann?«

		»Um zehn.«

		»Alles steht gut?«

		»Ja; und hier?«

		»Vortrefflich! ich spiele meine Rolle aber auch zum Entzücken –
toller, als je, sage ich Ihnen. Haben Sie keine Sorge, gnädige
Frau, daß man uns beargwöhnt. Die hier« (und der Maler wies
mit dem Daumen über die Schulter in den Saal) »haben genug mit sich
selbst zu thun. Ich sage Ihnen: hier gehen Dinge vor!« –

		»St! wir werden beobachtet! lassen Sie mich allein!«

		Der Maler beschrieb mit der rechten Hand einige kühne
Bewegungen, lachte laut, verbeugte sich und trat von der Nische
zurück.

		Der Obrist von Hohenstein strich, wie von ungefähr, an der
Stelle, wo Antonie stand, vorbei und sagte, als er in ihrer
unmittelbaren Nähe war:

		»Krieg oder Frieden?«

		Antonie antwortete nicht; ihre Augen sprühten Blitze tödtlichen
Hasses; sie fuhr mit der rechten Hand nach ihrem Herzen und ließ
dieselbe dann langsam wieder sinken.

		»Pah,« sagte der Obrist; »Sie sollten vernünftig sein und
Frieden mit mir machen; er ist ja nun fort, oder doch passabel
sicher versteckt; was wollen Sie mehr?«

		Antonie antwortete nicht, regte sich nicht. Der Obrist zuckte
die Schultern und ging weiter. Er hätte viel darum gegeben, wenn
Antonie auch nur eine Spur von Vergebung hätte blicken lassen.
Worüber brütete sie? Der Obrist war ein tapferer Mann, aber
Antonien's Haltung war ihm sehr unheimlich. Er hatte schon die
verschiedensten Versuche gemacht, sich ihr wieder zu nähern; immer
war er wie heute zurückgewiesen worden. Er hatte sich vorgenommen,
sich die schöne Frau und das Verbrechen, das er an ihr begangen,
aus dem Sinne zu schlagen; aber es war ihm unmöglich. Wie mit
magischer Gewalt zog es seine Gedanken wieder und immer wieder auf
den einen Punkt. Er wußte nicht, ob er Antonie liebe oder hasse;
das eine Mal hätte er sie mit kaltem Muthe morden, das andere Mal
sich vor ihr niederwerfen und den Staub von ihrem Wege küssen
mögen. Es war, als er damals den entsetzlichen Handel mit Antonien
abschloß, nicht seine Absicht gewesen, Münzer zu verderben; er
hatte wirklich den Preis seiner bösen Lust bezahlen wollen; aber
der Haß, den ihm sein Opfer gezeigt, der quälende Gedanke, daß in
den Reizen, die ihm selbst im Genuß mißgönnt waren, der Nebenbuhler
geschwelgt habe und wieder schwelgen werde, hatten ihm am folgenden
Tage zum wortbrüchigen Verräther gemacht. Er hatte seitdem keinen
ruhigen Augenblick gehabt; es war, als ob jene schlimme Stunde sein
Blut vergiftet habe; sobald er die Augen schloß, sah er das von
Zorn, Schaam, Haß und Rachedurst verzerrte schöne Gesicht. Der
kalte, freche Wollüstling, der in seinem Leben nie das mindeste
Mitleid mit seinen Opfern gehabt hatte, fühlte sich in dem Bann
einer abergläubischen Furcht, die er vergeblich wegzuspotten und
wegzuschwelgen suchte.

		Antonie war noch ein paar Augenblicke in der Nische stehen
geblieben, und hatte dem Obrist mit dem Blick eines Dämons, der
tödten muß und tödten will, nachgesehen. »Er oder ich,« murmelte
sie, »oder wir Beide.«

		Die Stunde der Rache war gekommen; sobald sie Münzer befreit und
in die Arme seiner Gattin zurückgeführt hatte, sollte es geschehen.
Das hatte sie sich mit fürchterlichen Eiden tausendmal geschworen.
Ob sie selbst dabei zu Grunde gehen würde – sie dachte kaum daran,
und wenn sie daran dachte, war es ihr gleichgiltig. Was war ihr das
Leben? ein Leben unter dem entsetzlichen Druck einer Erinnerung,
die, mit Geduld ertragen, sie in ihren eigenen Augen zur Dirne,
oder wenn sie dieselbe fortwühlen und fortbrennen ließ, zur Furie
machte. – »Er oder ich, oder wir Beide!« Das war der eintönige
Gesang, den ihr jede Stunde krächzte, das war die Melodie, nach der
sie den Dolch geschliffen hatte, den sie seit jenem Tage beständig
am Busen unter ihren Kleidern verborgen trug. Sie wußte, daß der
Obrist sterben werde, selbst in dem Falle, daß ihr Racheplan
mißglücken sollte. Cajus hatte ihr mit finsterm Lächeln gesagt, daß
er wegen einer alten Schuld, die nur mit Blut bezahlt werden könne,
abzurechnen habe mit dem Obrist; sie hatte jetzt nur die eine
Furcht, daß Cajus ihr zuvor kommen könne, sie um die Wollust
vollbrachter Rache betrügen könne. Jetzt zürnte sie sich, daß sie
abermals nicht vermocht hatte, dem Feinde Verzeihung zu heucheln.
War das doch der erste Schritt zum Ziel! sie hatte nicht gedacht,
daß dieser erste Schritt so furchtbar schwer sei! aber bei dem
Anblick jenes Mannes war es, als ob der Wahnsinn sie packe. Sie
drückte die Hände gegen die klopfenden Schläfen, raffte sich dann
mit einem gewaltsamen Entschluß empor und trat dem Lieutenant von
Todwitz entgegen, der seine schöne Tänzerin voller Verzweiflung
überall in dem Saale suchte. Sie hatte ihm einen Contretanz
versprochen, und nun schmetterte die Musik bereits von der Gallerie
herab, die Paare waren sämmtlich schon angetreten; er war so stolz
im Vorgeschmack eines Glückes gewesen, das seinem jungen Rufe die
Krone aufsetzen mußte – sein Entzücken, Antonien endlich gefunden
zu haben, war grenzenlos.

		Dieser Contretanz – es sollte der letzte Tanz vor dem Souper
sein – vereinigte alle Schönheiten des Abends. Camilla, die von
ihrem Gemahl geführt wurde, schien in Anbetracht, daß der Prinz
selbst ihr vis-à-vis war, ein
Unglück, welches sie unter andern Umständen sehr schmerzlich
berührt haben würde, ziemlich leicht zu nehmen. Sie schwebte dem
Prinzen mit dem huldvollsten Lächeln entgegen und hatte für die
Unterhaltung ihres Gemahls offenbar kein Ohr. Der Geheimrath war
außer sich. Die Verachtung, mit der ihn seine junge Gemahlin
behandelte, war so offenbar, daß er den Leuten dankbar sein mußte,
wenn sie ihm nicht geradezu in's Gesicht lachten. Sein Herz schwoll
von Bosheit und Eifersucht über; er haßte dieses junge Geschöpf,
dessen Besitz er sich als die höchste Wollust ausgemalt hatte, und
das ihn nun geflissentlich zu einem alten Gecken machte. Aber sie
sollte es empfinden; sie sollte ihn nicht ungestraft verhöhnen.

		»Wir fahren nach dem Tanz, Camilla;« zischelte er.

		»Was?«

		»Wir fahren nach dem Tanz, sofort.«

		»Albernes Zeug; der Prinz hat schon gesagt, daß er beim Souper
neben mir sitzen wolle.«

		» Les cavaliers seul!«

		Der Prinz avancirte, sich graziös in den Hüften wiegend, geziert
nachlässigen Schrittes, Camilla fortwährend mit verliebtem Lächeln
anblickend. Schnepper nagte vor Wuth an den dünnen blassen Lippen.
»Bei meiner Seelen Seligkeit,« murmelte er, »wir fahren nach dem
Tanz und sollte ich Dich bei den Haaren in den Wagen ziehen.«

		Camilla wurde blaß; mit dem ihr eigenen Scharfblick sah sie, daß
Schnepper an der Grenze seiner Geduld angekommen, daß er für heute
seinen Willen durchsetzen werde, und daß ihre Ehe von diesem
Augenblick an ein Kampf auf Tod und Leben sei.

		»Du sollst es bereuen!« murmelte sie.

		»Wollen sehen, wer es am längsten aushält;« erwiderte Herr von
Schnepper mit dem Zähnefletschen eines boshaften Affen.

		Zu derselben Zeit tanzte Willamowsky, der die schöne Georgine
von Hinkel führte, einen bösen Tanz. Georgine hatte, bevor sie sich
mit Herrn von Brinkmann verlobte, mit Kettenberg in einem
Verhältniß gestanden, das der frechen Sinnlichkeit dieser jungen
Dame und der grenzenlosen Liederlichkeit des Künstlers entsprach.
Sie wußte recht wohl, daß Kettenberg ihr keine rigorose Treue
bewahrte (eben so wenig, wie sie ihm); ja, dies sonderbare Paar
hatte die Gewohnheit, sich gegenseitig die Erfahrungen, welche sie
auf ihren dunklen Wegen machten, mit cynischer Offenheit
mitzutheilen. So kannte Georgine Aurelien's Liebe zu Kettenberg
sehr gut, um so besser, als Aurelie selbst die Tugend der
Verschwiegenheit (auch in ihren eigenen Angelegenheiten) in einem
äußerst geringen Grad besaß. Georgine gönnte Aurelien (die von
jeher ihre Nebenbuhlerin gewesen war) die immerhin noch glänzende
Partie mit dem Baron keineswegs; sie wußte, daß nur Aurelie
zwischen ihr und der Erfüllung ihres Wunsches: Baroneß von
Willamowsky zu werden, gestanden hatte, und haßte demzufolge
Aurelien mit einem Haß, der darum nicht weniger gründlich war, weil
er sich unter der Maske hingebender Freundschaft sorgfältig
versteckte. Aber hassen und dem gehaßten Gegenstande so viel als
möglich schaden, waren für Georgine von Hinkel identische Dinge,
und so war sie denn von Anfang an unablässig bemüht gewesen, in das
gutmüthige Herz des friedliebenden Roué Tropfen um Tropfen das Gift
der Eifersucht zu träufeln. Und heute hatte sie nun so reiche
Gelegenheit gehabt! Kettenberg war in seinem Bestreben, den
Harmlosen in seinem Sinne zu spielen, mehr als gewöhnlich
unvorsichtig in seinem Betragen gegen Aurelie gewesen, und Aurelie
hatte, ganz verloren in ihrer Liebe und der Erinnerung von heute
morgen, jede Rücksicht bei Seite gesetzt.

		»Sehen Sie doch, wie sie ihm fortwährend mit den Augen folgt,«
sagte Georgine, »Sie müssen sich mit ihm schießen, Willamowsky; bei
Gott, das müssen Sie!«

		»O, mein Himmel! und ich liebe sie so!« seufzte der arme Baron
aus der Tiefe seines Herzens.

		»Umsomehr müssen Sie es!« flüsterte Georgine.

		»Und das an meinem Hochzeitstage!«

		Das Fräulein lächelte ironisch. »Kettenberg ist bereits drei Tag
hier; das war ein wenig unvorsichtig von Ihnen, lieber Willamowsky,
wenn Sie Ihr Glück aus der ersten Hand haben wollten.«

		Der arme Gefolterte stöhnte. »Verzeihen Sie,« sagte er, »aber
ich kann nicht mehr; mir schwimmt Alles vor den Augen.«

		Er schwankte aus der Reihe der Tanzenden nach einem Divan. Eine
Aufregung entstand an diesem Punkte des Saales. »Er ist ohnmächtig;
– die große Hitze; – wo ist denn die junge Frau? –«

		Aurelie kam herbeigeeilt; der Baron brach in Thränen aus, als
sie sich über ihn beugte.

		»Bist Du toll, Stillfried?« flüsterte die Erschrockene; »um
Himmelswillen, alles Andre, nur keine Scene!«

		Da bot sich den Gästen, die, zum Theil voller Erstaunen, zum
Theil mit kaum verhehlter Schadenfreude, diesen eigenthümlichen
Vorgang beobachteten, ein anderes Schauspiel, das allerdings nur
eine Erklärung zuließ.

		Aus einem der Seitenzimmer, in welchem eine große Anzahl
besonders jüngerer Officiere schon seit dem Beginn des Balles fast
ununterbrochen der Flasche zugesprochen hatten, kam Kuno, bis zur
Sinnlosigkeit betrunken, mit aufgeknöpfter Uniform, taumelnd,
lallend, gefolgt von seinem Bruder Odo, der, obgleich
augenscheinlich ebenfalls berauscht, doch noch versuchte, den
Bruder zurückzuhalten.

		»Laß mich in drei Teufels Namen,« schrie Kuno; »ich will mein
schönes Cousinchen küssen, will ich; und wenn der lederne Kerl von
Schnepper, oder der Pri – Prinz« –

		Einige Officiere, die in der Nähe standen, sprangen auf den
Lärmenden zu, ihn wieder aus dem Saal zu führen; aber Kuno riß sich
los und taumelte bis mitten zwischen die Partie, in welcher Camilla
bleich und düstern Auges neben ihrem Gemahl stand und die Augen
nicht mehr zu dem erstaunten Prinzen aufzuschlagen wagte.

		Der Prinz sah den Trunkenen zusammenbrechen und trat schnell aus
der Reihe zurück. Alles kam aus der Ordnung; man eilte davon, oder
drängte sich herzu und plötzlich hörte man von dem Haupteingange
des Saales her: Mord, Mörder! – Wer? was? – Ich weiß es nicht – die
alte Excellenz – unmöglich – entsetzlich – so rief und raunte und
flüsterte und schrie Alles durcheinander, sich in dichtem Schwarm
nach der Thür wälzend. Frauen wurden ohnmächtig – die Verwirrung
hatte den höchsten Grad erreicht – dazu schmetterten die Trompeten
und quinquilirten die Hoboen, bis um einem Schlage die Musik
verstummte und die plötzliche Stille das Entsetzen noch
vergrößerte.

		Unterdessen hatten Antonien Angst und Ungeduld aus dem heißen
Saal auf den kühleren Corridor getrieben. Die Stunde, in welcher
Cajus und Rüchel in ihrem Wagen die in dem Thurm Versteckten
abholen sollten, war gekommen, und die Minuten wurden ihr zu
Ewigkeiten. Da dringt das Mordgeschrei die Treppe herauf. Eine böse
Ahnung sagt ihr, daß dieser Zwischenfall unheilbringend für
Münzer's Flucht werden könne. Ihre Ahnung hat sie nicht betrogen.
Kaum ist sie, dem Geheul der Weiber und dem Rufen der Männer die
Treppe hinab, die Corridore entlang folgend, bis vor die Thür des
Ermordeten gekommen, als sie die Worte vernimmt: Ich habe sie
laufen sehen – nach dem Dorf zu – man muß ihnen nachsetzen. –

		Ihr Entschluß ist gefaßt, wenn man die Eingebung des
Augenblicks, die mit der Gewalt einer Naturkraft wirkt, einen
Entschluß nennen kann. Wie sie da ist, eilt sie den Corridor zu
Ende in den Gartensaal, aus dem Gartensaal an den sich ängstlich
durcheinanderdrängenden Dorfleuten vorüber in den Park. Sie kennt
von früheren häufigen Besuchen die Oertlichkeit genau; sie weiß,
daß am Ende des Parks eine Pforte durch die Mauer auf einen Fußpfad
führt, auf dem man in wenigen Minuten die Stelle, wo in diesem
Augenblicke der Wagen halten muß, erreichen kann. Die Angst
beflügelt ihren Fuß, aber betäubt ihre sonst so scharfen Sinne; sie
hört nicht, daß ihr in einiger Entfernung Jemand folgt, der sich,
wo es angeht, an die Hecken drückt und hinter den Bäumen
wegschleicht, aber immer Schritt mit ihr hält, getrieben, wie er
ist, von Eifersucht und einer dämonischen Gewalt, die ihn wie mit
Zauberbanden an die Fersen des schönen Weibes fesselt. Sie erreicht
die Pforte; sie eilt auf dem schmalen Rain unter den Kastanien an
dem tiefen Graben hin, in welchem das Wasser hier und da leise
gurgelt. Sie eilt schneller und immer schneller, denn sie sieht
bereits den Wagen halten. Sie wagt nicht zu rufen, aus Furcht, man
könne ihren Ruf mißdeuten und irgend eine Unbesonnenheit begehen.
Plötzlich, wie sie das Ende der Kastanien fast erreicht hat, tritt
ihr eine Gestalt entgegen, die sich von dem Schatten des Baumes
loslöst. Es ist Münzer selbst, der ihr weißes Kleid von ferne hat
schimmern sehen, und den Moment benutzend, wo die Andern mit den
Wagen beschäftigt sind, der auf dem steinigen Wege in der
Dunkelheit Schaden gelitten hat, ihr entgegen geeilt ist. Sie wirft
sich zitternd vor Aufregung an seine Brust; sie will sagen: fliehe!
aber die Kehle ist ihr wie zugeschnürt; sie kann nichts, als ihn
von sich drängen. Er nimmt in Worten, die sie kaum vernimmt,
Abschied von ihr; er schwört ihr, daß er ihrem Wunsche Folge
leisten wolle, daß aber keine Macht des Himmels und der Erde, keine
heiligste Pflicht ihn verhindern könne, sie zu lieben. Sie drängt
ihn mit immer größerer Angst von sich und hat sich endlich so weit
erholt: Flieh', Bernhard, flieh'! stammeln zu können.

		In diesem Moment springt der Mann, der ihr vom Parke her gefolgt
ist, aus den Bäumen hervor, und rennt seinen Degen Münzer unter dem
Arm in die Brust. Lautlos stürzt Münzer zusammen. Antonie erkennt
den Obristen, mit der Schnelligkeit des Gedankens hat sie den
scharfen Stahl, den sie am Busen verborgen trägt, ergriffen und
schwingt ihn gegen die Brust ihres Todfeindes, der verwundet, aber
nicht tödtlich getroffen zurücktaumelt. Er stößt einen grimmigen
Fluch aus und wendet sich, mit dem Griff seines Degens, – die
Klinge ist bei dem wüthenden Stoß abgebrochen – zum Schlage
ausholend, gegen sie. Aber bevor der Arm des Rasenden fällt, packen
ihn ein paar Hände, gegen deren Kraft die seine hülflos ist, an der
Kehle, reißen ihn mit einem furchtbaren Ruck zu Boden und schleifen
ihn nach dem Graben.

		Antonie hat sich über den Körper Münzer's geworfen; sie sieht
und hört Nichts von dem Entsetzlichen, das in ihrer unmittelbaren
Nähe geschieht; sie sieht Nichts, als das Antlitz des Geliebten,
das ihr mit Todesblässe bedeckt scheint; sie hört Nichts als sein
Röcheln, das immer leiser und leiser wird.

		Wolfgang, der gleich hinter Cajus auf dem Orte des Schreckens
angekommen ist, versucht Münzer in die Höhe zu heben; ein Blutstrom
entstürzt seinem Munde; sein Kopf sinkt matt auf die Seite; doch
richtet er sich noch einmal auf und murmelt: »Zu ihr, bringt mich
zu ihr.«

		Cajus tritt wieder heran und heißt Wolfgang, den Oberkörper
höher halten. Seine Stimme ist vielleicht um einen Schatten rauher
und dumpfer wie gewöhnlich; sonst ist keine Veränderung an ihm; man
sieht nicht, ob das, was er sich mit seinem Tuch von den Händen
wischt, Blut oder Wasser ist. Sie heben den Verwundeten in den
Wagen; Antonie und Wolfgang setzen sich zu ihm; Cajus schwingt sich
zu Rüchel auf den Bock, ergreift die Zügel und peitscht auf die
Pferde. Der Wagen schwankt den steinigen Abhang hinab; dann geht es
über die Felder in einem Bogen um das Dorf herum, zuletzt auf der
Uferstraße in gestrecktem Galopp nach Rheineck, an Rheineck vorüber
weiter bis nach Kirchheim auf den Pfarrhof, dessen Thor schon
geöffnet ist und alsbald von Ambrosius selbst, dem seine Nichte im
letzten Augenblick in das Geheimniß gezogen hat, geschlossen
wird.

		Clärchen stürzt an den Wagen; aber Wolfgang kommt ihr zuvor; er
sagt ihr, was nicht zu verheimlichen ist. Clärchen stößt einen
dumpfen Weheschrei aus und taumelt zurück. Dann rafft sie sich
wieder auf und faßt die Hand ihres Gatten, der eben von den Männern
aus dem Wagen gehoben, in das Haus, in die Stube getragen und auf
des Pfarrers Studirsopha gelegt wird. Sie fällt an seiner Seite auf
die Kniee und blickt thränenlosen Auges in das fahle Gesicht. Er
hebt die todesmüden Lider noch einmal und versucht zu lächeln und
im Lächeln erstarrt sein Gesicht; Clärchen sieht es; ein wimmerndes
Stöhnen dringt herzerschütternd aus ihrer gequälten Brust; sie
sinkt in einer halben Ohnmacht über den geliebten Todten. Antonie
steht aufrecht zu Häupten des Sopha's; ihr schmerzverzerrtes
Antlitz ist furchtbar anzuschauen. Als Wolfgang sich theilnehmend
zu ihr wendet, sieht sie ihn mit öden, stieren Blicken an und
murmelt: »Ich habe es gut machen wollen.«

		Cajus, der hinausgegangen ist, tritt wieder herein und klopft
Wolfgang und Rüchel auf die Schulter:

		»Ich habe das Signal gehört; der Dampfer ist in zehn Minuten
hier; wir brauchen zehn Minuten, um an das Ufer zu kommen; beeilt
Euch. Ihr könnt hier doch Nichts mehr helfen.«

	
		
		Schluß.

		I m zweiten Sommer nach diesen
Ereignissen, an dem Abend eines heißen Julitages, musterten drei
Männer die Fortschritte, die ein gewaltiger Bau, der den Vorsprung
eines Hügels an einem der schönsten Punkte der Schweiz krönen
sollte, während der letzten Woche gemacht hatte. Der älteste dieser
Männer – ein rüstiger Fünfziger, mit einem feinen, intelligenten
Gesichte – hatte den Arm vertraulich in den Arm seines jüngeren
Gefährten gelegt und hörte unter manchem Kopfnicken und vielem Hm's
und Ja-ja's den Erörterungen zu, die ihm Jener über den Stand des
Baues gab, während der Dritte – ein schlanker, schwarzäugiger
Krauskopf, der Papiere und Zeichnungen unter dem Arm (und die Mütze
auf das rechte Ohr gerückt) trug und wohl der Oberaufseher sein
mochte, nebenher ging, und das Lob, das ihm der ältere Herr
spendete, als Etwas, das sich von selbst verstand, hinnahm.

		»Sehr gut, sehr gut;« sagte der ältere Herr; »Ihr seid
Teufelskerle, das muß ich sagen; wir kommen wahrhaftig vor dem
Winter noch unter Dach – das übertrifft meine kühnsten Erwartungen;
sehr gut, sehr gut.«

		»Wenn es den Herren genehm ist, so möchte ich jetzt in die
Bauhütte,« sagte der mit den Zeichnungen; »ich habe die
Zahlungslisten für die Maurer noch nicht abgeschlossen.«

		»Sehr gut;« sagte der ältere Herr; während sein Gefährte
freundlich mit dem Kopfe nickte.

		Der mit den Zeichnungen faßte militairisch grüßend an seine
Mütze, drehte sich auf dem Hacken um und sprang leicht und sicher
die ansehnlich hohen Terrassen, die an dieser Stelle den Hügel
hinauf gemauert waren, hinab.

		»Ein prächtiger Mensch, der Rüchel,« sagte der ältere Herr;
»gefällt mir sehr; rührig, intelligent, brav – ein Capitalkerl –
Ihr bei Euch zu Lande könnt solche Leute natürlich nicht brauchen,
natürlich!«

		»Das klingt ja gerade wie ein persönlicher Vorwurf für mich,«
sagte der Andere lächelnd.

		»Für Sie, lieber Wolfgang? nein, gewiß nicht! Sie kann man dort
auch nicht brauchen – zum Glück für mich. Was sollte ich ohne Sie
anfangen?«

		»Und haben sich doch so lange ohne mich beholfen.«

		»Behelfen müssen! weil ich Niemand hatte, der auf meine Ideen
einging, eingehen konnte. Und wahrhaftig: es war Zeit, daß ich Sie
fand; die Sachen wuchsen mir zuletzt über den Kopf; so lange man
jung ist, glaubt man Alles ganz allein thun zu können; je älter man
wird, desto mehr kommt man zur Einsicht, daß unsre Kraft doch sehr
beschränkt ist und daß wir nur in Gemeinschaft mit Anderen eine
Garantie für den Erfolg unsrer Bestrebungen haben. So ist mir auch
die Verbindung mit Ihrem Onkel unschätzbar. Er ist ein
volkswirthschaftliches Genie; sein System des Credit-, Sparkassen-
und Consum-Vereinswesens, wie er es mir heute Mittag entwickelt
hat, ist bewunderungswürdig. Auf den starken Schultern dieses
Mannes ruht wahrlich ein Theil der Zukunft nicht blos Deutschlands,
sondern Europa's, ja der ganzen Welt. Ich rechne es mir zu einem
der größten Glücksfälle meines Lebens, daß es mir vergönnt war,
einen solchen Mann zu dem Einen verholfen zu haben, woran es ihm
von je gefehlt hat: zu einem ordentlichen Capital. Und wie haben
sich unsre Fabriken gehoben, seitdem er die Commission für
Deutschland übernommen hat. Wir werden einen glänzenden
Jahresabschluß haben.«

		Herr von Degenfeld rieb sich vergnügt die Hände und blickte an
dem hohen Gerüst hinauf, auf welchem die Leute noch munter
arbeiteten.

		»Wie das wächst!« sagte er. »Und wie ich mich schon auf das
nächste Jahr freue! Von allen Enden werden sie herbeiströmen. Das
Curhaus zum Jungfraublick soll in kürzester Frist ein weltberühmter
Name sein. Wo auf der Erde giebt es einen Ort, der, wie dieser,
Alles vereinigt, einen zerrütteten Organismus wieder zur Gesundheit
zu stimmen: mildestes Klima, reinste Luft und eine Natur, die den
größten Hypochonder zum Glauben an die Herrlichkeit der Welt
bekehren muß. Wem hier nicht geholfen wird, dem ist nicht zu
helfen; meinen Sie nicht auch, Wolfgang?«

		Der junge Mann hatte die letzten Worte seines väterlichen
Freundes nicht vernommen; eine kleine Gesellschaft von zwei Herren
und zwei Damen, die den eben fertig gewordenen bequemen Weg zum
Hügel hinaufkamen, hatte seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch
gefesselt.

		»Da kommen sie!« sagte er, unwillkührlich ein paar Schritte nach
der Richtung hin machend, und sich dann, als schämte er sich seiner
Ungeduld, schnell wieder zu Herrn von Degenfeld wendend.

		»Aha!« lächelte dieser; »immer noch der Liebhaber, trotzdem das
Kind zu Hause in der Wiege schreit! Sehr gut! Aber wollen denn
unsere Gäste wirklich morgen schon fort? Reden Sie ihnen doch zu,
Wolfgang!«

		»Ich habe schon meine ganze Ueberredungskunst aufgeboten; aber
Sie wissen ja, daß der Onkel unbeugsam ist in Dem, was er für seine
Pflicht hält.«

		Unterdessen waren die Vier herangekommen; voran Peter Schmitz,
der Ottilien führte; hinter ihnen Dr. Holm, der Tante Bella
untergefaßt hatte. Ottilie machte sich von dem Onkel los und kam
ihrem Gatten entgegengehüpft: »Hedda schläft wunderschön,«
flüsterte sie ihm zu, während sie schnell ihren Arm um seinen
Nacken schlang; »solche rothen Bäckchen! sie sieht aus wie ein
kleiner Engel.«

		Peter Schmitz hatte sich zu Herrn von Degenfeld gesellt. Dr.
Holm wischte sich den Schweiß von der kahlen Stirn, blickte spähend
zu dem Bau empor, dessen colossale Verhältnisse sich von dieser
Stelle herrlich präsentirten, und sagte zu Tante Bella gewandt:
»Sehr – orum gut – orum!« Tante Bella antwortete nicht; ihre
thränenfeuchten Blicke hingen an Ottilien und Wolfgang, die jetzt
Arm in Arm in eifrigem flüsternden Gespräch nach dem Walde zu
gingen.

		»Ich werde sie nicht wiedersehen!« sagte Tante Bella.

		Dr. Holm schüttelte den Kopf.

		»Bleiben Sie hier, Tante Bella,« sagte er; »Sie halten's bei uns
nicht aus; die Sehnsucht nach dem kleinen Wesen, das Sie nun zwei
Monate lang, ich weiß nicht wie viel Stunden täglich, auf den Armen
gewiegt und heute schließlich über die Taufe gehalten haben, wird
Ihnen keine Ruhe lassen. Bleiben Sie hier.«

		»Nimmermehr!« erwiderte Tante Bella mit großer Bestimmtheit;
»Ottilie braucht mich jetzt nicht mehr, und, so gern sie mich auch
hier behielte, in einer jungen Ehe ist ein Dritter immer das fünfte
Rad am Wagen. Und wenn ich hier wäre und Nichts zu thun hätte, und
denken müßte, daß Sie und Peter sich zu Tisch setzten in der großen
einsamen Stube, und Ihr hättet Niemand, der Euch vorlegte und zumal
Petern, der immer nicht ordentlich ißt, wenn man ihm nicht Alles
zurechtschneidet, und die Suppe wäre versalzen, was Sie durchaus
nicht vertragen können, Holmchen, und nun gar des Abends, wenn Ihr
von Eurer Arbeit kommt – nein, nimmer – nimmermehr!« und die gute
Seele brach in Thränen aus.

		»Muth gefaßt also, Tante Bella!« sagte Holm; »Niemand kann zween
Herren dienen. Und dann haben Sie ganz recht: Ihr Platz ist bei
uns; Schmitz würde Sie – ganz abgesehen von mir – doch grausam
vermissen; er fragte mich heute: ob Sie sich nun entschieden
hätten, und als ich sagte: Sie würden wohl jedenfalls mitkommen,
lächelte er, strich sich mit der Hand durch's Haar und sagte: sie
ist ein braves Mädel.«

		»Hat er das wirklich gesagt?« fragte Tante Bella, indem ihre
Augen auf's Neue zu tropfen begannen.

		»Hallo! wohin geht denn die Reise!« rief Herr von Degenfeld.

		»Ich denke, nach der Matte; zu einem längeren Spaziergang ist es
doch zu spät geworden!« rief Wolfgang zurück.

		Sie schritten nun auf dem Wege hin, den Wolfgang für die
Curgäste in Spirallinien um den ganzen mit den verschiedenartigsten
Laub- und Nadelhölzern dicht bestandenen Hügel bis zur höchsten
Spitze hinauf hatte führen lassen. Die Anlagen waren noch nicht
vollendet; noch waren die steinigen Wände des Hügels, wo man sie,
um den Weg zu gewinnen, hatte abarbeiten müssen, nicht, wie es im
Plane lag, mit Rasen und Schlingpflanzen überkleidet; noch waren
viele Stellen, wo man Ruheplätze und Trinkhallen anzulegen
gedachte, erst mit provisorischen Bänken versehen; aber der kühne,
treffliche Plan, der dem Ganzen zu Grunde lag, war doch wohl zu
erkennen und fand die einsichtige Anerkennung Onkel Peter's und
Holm's. Man konnte sich an den herrlichen Bildern, welche die
Durchblicke, die man durch Wegnehmen der Bäume hier und da gewonnen
hatte, nicht satt sehen, und so war die Sonne bereits hinter den
Hügeln untergegangen, als man aus dem Walde auf die Matte
heraustrat. Wolfgang brachte aus dem Holzhäuschen Decken herbei,
auf denen sich die Gesellschaft lagerte, mit Ausnahme des Herrn von
Degenfeld, der vorläufig noch, die Hände reibend, auf- und
niederging, um sich des Entzückens, das Alle in dem Anschauen
dieser Herrlichkeit empfanden, um so bequemer freuen zu können.
Herr von Degenfeld besaß mehr Häuser, Güter und Fabriken, als er
selbst in jedem Augenblicke gegenwärtig hatte, aber diese kleine,
ein paar Morgen große Matte war sein höchster Stolz. Und er hatte
auch Ursache dazu. Einen schöneren Punkt mochte man schwerlich
finden. Zu Füßen das freundliche, von Dörfern und Häusern übersäete
Thal, aus dem die schroffen, vom letzten Abendschein umflimmerten
kahlen Felswände so machtvoll herauswachsen; im Rücken die
lieblichen waldbewachsenen Hügel, auf welche die hohen Berge, die
weiter zurück stehen, still und groß herabschauen, und nun, wo sich
rechts die Felscoulissen auseinanderschieben, so weit zurück, daß
man das Donnern der mächtigsten Lawinen nicht mehr hört, und doch
so nah, daß man jede Spalte in den Gletschermassen erkennen kann,
die Riesen der Alpenwelt, die mit ihren eisigen Häuptern wunderbar
in den tiefblauen Abendhimmel, wie in die Ewigkeit, wachsen.

		Die milde ernste Schönheit der Stunde und des Ortes stimmte ganz
zu den Gefühlen, von denen die Herzen der guten Menschen, die heute
Abend hier noch einmal beisammen saßen, um sich morgen in der Frühe
auf lange Zeit wieder zu trennen, bewegt waren. Was die Zeit in der
Jahre Vollendung Gutes und Schlimmes gebracht hatte, ging an ihrer
Erinnerung vorüber; aber das Schlimme hatte seine Bitterkeit
verloren und gesellte sich zum Guten, wie die Nacht sich zum Tage
gesellt. Herr von Degenfeld erzählte von seinem Bruder, mit welchem
Ernst er schon als Knabe nach dem Höchsten gerungen und wie er die
unendliche Güte seines Herzens und den Adel seiner Natur nie
verleugnet habe. Auch Münzer's gedachte man, seiner großen
Eigenschaften und seines tragischen Schicksals; Antonien's, der
jetzt, da ihr Körper seit fast schon einem Jahre in fremder Erde
ruhte, selbst Tante Bella Gerechtigkeit widerfahren ließ;
Clärchen's, welcher Antonie, als sie die allzuschwere Bürde des
Lebens von sich warf, ihr ganzes Vermögen vermacht hatte und deren
einziger Reichthum doch nur in der kleinen Ella bestand, die immer
lieblicher erblühte und oft mit ihrem geistvoll-phantastischen
Wesen – dem Erbtheil des Vaters – der stillen ernsten Mutter ein
wehmüthiges Lächeln abgewann; man gedachte des wilden Cajus und
seiner letzten furchtbaren That, die noch immer den entflohenen
Mördern des alten Generals zugeschrieben wurde und auch
zugeschrieben bleiben sollte, obgleich der fanatische Mann längst
nach Amerika zurückgekehrt und für Alle, die ihn hier gekannt
hatten, in den Einöden des fernsten Westens verschollen war; man
gedachte des armen Balthasar und seiner Philanthropie, mit der er
eine Welt, die aus den Fugen war, wieder hatte einrenken wollen,
und welcher richtige, ja große Gedanke doch seinen Träumereien zu
Grunde gelegen hatte; man gedachte jener ganzen wunderbaren Zeit,
die so machtvoll den tiefsten Grund des Volkes aufgewühlt, und so
viel Schlamm und so viel kostbare Perlen zu Tage gefördert
hatte.

		»Es war eine große Zeit,« sagte Peter Schmitz, »und nur
Böswillige oder Thoren können es leugnen. Was ein Volk, was die
Menschheit in ihrem Innersten bewegt, kann nicht klein und
verächtlich sein, oder man müßte denn die Menschheit in Pausch und
Bogen verachten. Wessen Blick freilich nicht über den engen
Horizont seiner persönlichen Interessen und Wünsche hinausreicht,
wer die Ideen, an deren Verwirklichung die Jahrhunderte schaffen,
in ein paar Monaten oder Jahren vollendet sehen will, – der wird in
Allem, was jene Jahre brachten, nur ein Chaos von Aberwitz und
Bosheit sehen, und dann natürlich auch in der Consequenz seinen
Pessimismus über uns und unser jetziges stilles Wirken die Nase
rümpfen. Uns soll das nicht irre machen. Wir wissen, daß unser
Ideal einer freien brüderlichen Menschheit unsterblich ist,
obgleich wir, die Individuen, wie leichter Rauch verwehen; wir
wissen, daß die Zeit, die diese Felsenriesen hier zerbröckelt, auch
die Schranken zerstören wird, die Unverstand und Aberglaube
zwischen den einzelnen Kreisen der menschlichen Gesellschaft
errichtet haben; wir wissen, daß die Nacht der Reaction unter
Anderm auch dazu dient, der jungen Freiheit frische Kräfte und neue
Säfte zuzuführen, auf daß sie, erwachend, ihre goldnen Locken
schütteln und fröhlich an ihr Tagewerk gehen kann. In dieser
Ueberzeugung habe ich gelebt, seitdem dem Jüngling zum ersten Mal
die Stirn von dem großen Gedanken der Solidarität der Interessen
aller Menschen brannte; in dieser Ueberzeugung lebe ich noch, ein
grauhaariger Mann, in dieser Ueberzeugung will ich, wenn meine
Stunde kommt, sterben.«

		Es lag ein eigener Klang in der Stimme, mit der Peter Schmitz
diese Worte sprach, ein Klang, der geheimnißvoll die Herzen Aller
durchschauerte. So saßen sie still, verständnißinnig nebeneinander.
In dem Grase zirpten die Cicaden, Leuchtkäferchen zogen um die
stillen Büsche ihre glänzenden Bahnen, dunkler und dunkler stieg
die Nacht aus den Thälern an den Bergen hinauf; aber hoch oben
glühte noch immer der purpurne Widerschein der Sonne auf den
einsamen Firnen der Jungfrau – für die stillen Menschen dort unten
ein Sinnbild des unsterblichen Lichtes, das wohl dem einzelnen
Menschen, aber nicht der Menschheit untergehen kann.

		Ende.

		Druck der Hofbuchdruckerei (H. A. Pierer) in
Altenburg.

	